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  Die linke Hand des Satans


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 63


  Vergangenheit


  „Ihr edlen Herren, erbarmt Euch meiner! Wenn Euer Herz noch nicht so hart ist wie der Stein unter Euren Füßen, dann habt Mitleid mit mir! Straft mich nicht mit Euerm Hochmut! Hört mir wenigstens zu! Vielleicht findet sich einer, der Gnade für eine Sünderin vor dem Herrn erwirkt. Denn nur vor dem himmlischen Richter fühle ich mich schuldig. Dagegen kann kein weltliches Gericht Recht sprechen, wenn es mich verurteilt. Denn ich bin unbescholten in dieser Welt… “


  Ich hörte die flehende Stimme schon von weitem, noch bevor der Wagen des Händlers, bei dem ich mitfuhr, die Stadtgrenze von Konstanz erreichte. Andere Wagen verstellten die Sicht. Dann trieb ein Hirte ein halbes Dutzend Ziegen über die Straße, so daß wir anhalten mußten.


  Der fahrende Händler, ein dicker Schwabe namens Rötter, der mit angeblich echter venezianischer Spitze handelte, fluchte nicht schlecht. Als es endlich wieder weiterging, rückte der Pranger am Stadttor in mein Blickfeld, und ich sah das Mädchen, das die Vorüberkommenden in so verzweifelter Weise anflehte. Niemand schenkte ihr wirklich Beachtung. Selbst der Ziegenhirte spie vor ihr aus.


  Ich war gewiß der einzige, der sie genauer anschaute.


  Zuerst sah ich nur ihren Oberkörper und das Gesicht. Mir fiel gleich auf, daß ihre Augenhöhlen leer waren. Die Brauen fehlten, die Haut ringsum war durch Brandnarben entstellt. Sie mußte geblendet worden sein. Vermutlich war sie nie eine Schönheit gewesen, aber sie wirkte noch sehr jung. Achtzehn Lenze war sie vielleicht. Ihre Grobschlächtigkeit verriet, daß sie seit frühester Kindheit hatte hart zupacken müssen.


  Auf einmal sah ich sie in voller Gestalt und zuckte unwillkürlich zusammen. Es waren ihre Beine, die mich entsetzten und mein Mitleid steigerten.


  Diese Beine wollten nicht zu ihrem übrigen Körper passen.


  Sie waren dick wie Säulen, so plump und unförmig wie die eines Elefanten, jedes Bein war bestimmt doppelt so schwer wie der übrige Körper. Was für eine erbärmliche, bedauernswerte Mißgestalt!


  Ich hatte keine Ahnung, wessen man sie beschuldigte. Aber war sie nicht vom Schicksal genug bestraft, so daß man ihr wenigstens den Pranger hätte ersparen können?


  Neben ihr stand ein Stadtknecht als Wache, der stumpf vor sich hinstarrte.


  Als Rötters Wagen mit dem Pranger auf gleicher Höhe war, rief ich dem Stadtknecht zu: „Was hat dieses Mädchen angestellt!?”


  „Eine Diebin ist sie”, antwortete er knapp. „Ihren eigenen Herrn hat sie bestohlen.”


  „O nein!” rief das Mädchen am Pranger beteuernd aus und wand sich in den Fesseln. „Ich habe es nicht getan, Herr! Bei allem, was mir heilig ist - beim Leben meines Sohnes - will ich schwören, daß ich nichts Unrechtes getan!”


  „Oho!” sagte der Stadtknecht mit spöttischem Lachen. „Dann bezichtigst du deinen Herrn also, ein Lügner zu sein?”


  „Nicht nur ein Lügner - ein wahrer Teufel ist er.”


  Das brachte den schwäbischen Händler so gegen das Mädchen auf, daß er mit der Pferdepeitsche nach ihr schlug. Ich konnte nicht verhindern, daß er sie traf. Als er jedoch zu einem zweiten Schlag ausholte, konnte ich die Hand mit der Peitsche packen.


  Der Stadtknecht lachte über diesen Zwischenfall und meinte: „Grollt Euerm Begleiter nicht, Händler! Er hat recht getan. Denn was bliebe für den Henker, wenn jeder sein Mütchen an dieser Diebin kühlen wollte?”


  Aus der Stadt näherte sich ein Wagen mit einem Ochsengespann, der von zwei Männern in den Uniformen von Stadtknechten gelenkt wurde.


  „Diesmal seid Ihr zu weit gegangen, Speyer”, sagte der dicke Rötter in seinem für mich kaum verständlichen Dialekt. „Statt mir dankbar zu sein, daß ich Euch mitnehme, gefallt Ihr Euch darin, mich ständig zu maßregeln. Ich will es euch frei heraus sagen: Ihr wart mir ein unangenehmer Weggenosse.”


  „Ihr habt mich nicht umsonst mitgenommen”, erwiderte ich wütend, „sondern habt mich um mein letztes Geld erleichtert.”


  „Die paar lumpigen Taler!” Er zog am Zügel und machte: „Brrr!”


  Die Pferde hielten an. „Wie dem auch sei, ich habe Euch versprochen, Euch bis nach Konstanz mitzunehmen. Jetzt sind wir in Konstanz.”


  Mir hätte noch eine entsprechende Entgegnung auf der Zunge gelegen, doch es stand nicht dafür, sie ihm an den Kopf zu werfen. So nahm ich mein Bündel, in dem sich alle meine wenigen Habseligkeiten nebst einer eisernen Geldreserve befanden, und sprang vom Kutschbock. Sollte dieser fette Halsabschneider zum Teufel gehen.


  Ich blieb am Wegesrand stehen und ließ den Wagen an mir vorbeirollen. Hinter mir hörte ich Geschrei. Der Ochsenkarren mit den Stadtknechten hatte den Pranger erreicht. Sie banden das bedauernswerte Mädchen los, um es zum Richtplatz zu bringen.


  Ich machte, daß ich schnell in die Stadt kam und von all dem nichts mehr sehen mußte.
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  „Zum heiligen khindlein” las ich auf dem Schild eines Gasthofes. Und sofort erinnerte ich mich daran, daß ich vor über fünfzig Jahren - als Baron de Conde - in einem Gasthof gleichen Namens abgestiegen Ware. War es derselbe Gasthof? Er kam mir völlig verändert vor. Aber vielleicht spielte mir mein Gedächtnis einen Streich. Fünfzig Jahre waren eine lange Zeit - überhaupt dann, wenn die Seele unruhig von Körper zu Körper gewandert war. Als Georg Rudolf Speyer sah ich die Dinge mit ganz anderen Augen. Heute wußte ich, daß man mit den Mitteln der Inquisition keine Dämonen bekämpfen konnte, denn die Inquisition war inzwischen längst zum Werkzeug der Dämonen geworden. In den Kerkern und Folterkammern schmachteten Unschuldige, und auf den Scheiterhaufen brannten nicht die Dämonen, sondern deren Opfer.


  Das alles hatte ich schon gewußt, bevor es mich in die Neue Welt verschlug. Konnte ich so naiv sein und glauben, daß sich in den sieben Jahren meiner Abwesenheit an diesen Zuständen etwas geändert hatte?


  Ich dachte, das Leben in der Neuen Welt hätte mich abgehärtet. Ich hatte miterlebt, wie grausam die spanischen Konquistadoren gegen die Indianer der Neuen Welt vorgegangen waren. Sie hatten sie so lange gejagt und ihrer Schätze beraubt, bis sie praktisch ausgerottet und die wenigen Überlebenden völlig verarmt gewesen waren. Ich war Augenzeuge unbeschreiblicher Greueltaten geworden. Kein Wunder, daß ich mich nach Europa zurückgesehnt hatte.


  Doch kaum hatte ich meinen Fuß auf den alten Kontinent gesetzt, da war mir klargeworden, daß die Menschen des Abendlandes zu sich selbst nicht weniger grausam und barbarisch waren als gegen die Indianer.


  Europa fieberte im Hexenwahn.


  Die vergangenen sieben Jahre hatten keine Besserung gebracht. Es war eher nur noch schlimmer geworden.


  Was trieb mich nun gerade nach Konstanz, dem Ort, meiner größten Niederlage im Kampf gegen die Dämonen - wo ich als Baron de Conde vor fünfzig Jahren durch das Urteil der Inquisition den Tod gefunden hatte?


  Mein Besuch hier hatte nichts mit der Vergangenheit zu tun, sondern hing nur mit der Sorge um die Gegenwart und die Zukunft zusammen. Ich verfolgte die Spur von Alraune, jenem geheimnisvollen Geschöpf, das durch das Wirken des Magisters Arrabell aus einer Mandragora entstanden war. Alraune, das Mädchen, das nicht geboren wurde, sondern durch magische Kräfte aus einer Pflanze zu einem Wesen aus Fleisch und Blut gewachsen war. War sie denn nun schon ein vollwertiges Lebewesen?


  Körperlich wohl, das ganz sicher. Sie hatte einen geradezu vollkommenen Körper. Doch geistig war sie noch unfertig. Ihre Persönlichkeit war noch nicht ausgereift. Aber in Alraune schlummerten Fähigkeiten, die nur geweckt zu werden brauchten, so daß sie innerhalb kürzester Zeit auch geistig erblühen konnte.


  Was alles in Alraune steckte, konnte ich nur erahnen. Ich wußte nur, daß es sich um geballte übernatürliche Kräfte handelte.


  Ich hatte miterlebt, wie Alraune Männern der Schiffsbesatzung der „Torquemada” das Leben aussog, um sich selbst zu stärken. Und dann wieder - als wir in einem Rettungsboot auf dem offenen Meer trieben - hatte sie mir ihre Lebenssäfte eingeflößt, um mich am Leben zu erhalten. War sie nun ein Dämon oder ein Engel? In meinen Augen war sie keines von beidem. Sie stand in der Mitte - war eben noch unausgegoren. Ihre weitere Entwicklung würde von den äußeren Einflüssen abhängen.


  Deshalb suchte ich sie. Ich wollte, daß sie keinen schlechten Umgang bekam und nicht in die falschen Hände geriet. Denn je nachdem, wer sie beeinflußte, konnte sie ein Dämon oder ein Engel werden. Noch war es nicht zu spät.


  Dennoch erschauerte ich bei dem Gedanken, was Alraune inzwischen alles angestellt haben könnte. Als unser Rettungsboot von einer spanischen Karavelle aufgefischt wurde, war ich selbst nicht mehr bei Sinnen gewesen. Ich konnte erst wieder klar denken, als ich an Land war - und da fehlte von Alraune bereits jede Spur. Sie war fort, und ich begann mit der mühsamen Suche nach ihr, die mich schließlich nach Konstanz brachte. In ein Konstanz, das sich äußerlich stark verändert hatte, seit vor fünfzig Jahren Baron de Conde auf dem Scheiterhaufen verbrannte. In ein Konstanz, wo man aber heute noch wie damals als Unschuldiger ein Opfer der Inquisition werden konnte.


  Ich war so in meine Gedanken versunken gewesen, daß ich gar nicht bemerkte, wohin mein Schritt mich lenkte.


  „Platz da! Macht Platz! Nur nicht drängen! Es bekommt jeder war zu sehen.”


  Ich schreckte hoch, als hinter mir Räder ratterten, drehte mich um und sah den Wagen mit dem Ochsengespann. Auf dem Kutschbock saß einer der Stadtknechte. Die beiden anderen gingen zu Fuß, flankierten ihn links und rechts. Auf dem strohbedeckten Boden des Leiterwagens kauerte das Mädchen mit den Elefantenbeinen. Sie hielt die Sprossen umkrampft, um nicht umzufallen. Ihre leeren, schwarzen Augenhöhlen erschienen mir auf einmal riesig groß. Die Leute warfen mit faulem Obst nach ihr. Es war abstoßend, entwürdigend.


  Plötzlich vernahm ich unter all dem Geschrei und Gejohle eine leise und ängstliche Stimme ganz nahe hinter mir.


  „Man darf das doch nicht zulassen! Tut denn niemand etwas dagegen?”


  Ich drehte mich um. Da stand Alraune.


  [image: ]



  Ich starrte sie an. Sie erwiderte meinen Blick mit verschleierten Augen. Um ihren Mund spielte kurz ein unsicheres Lächeln. Dann weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen und Staunen, als könnte sie nicht begreifen, und ihr Blick wanderte wieder an mir vorbei, zu der Szene in meinem Rücken. Ihre eine Hand hob sich, legte sich auf meinen Umhang, und langsam schlossen sich ihre grazilen Finger um meinen Kragen, verkrallten sich in dem Stoff, so als müßte sie Halt suchen.


  „Alraune”, flüsterte ich.


  „Ist es nicht schrecklich?” fragte sie, und ihre Blicke hefteten sich wieder auf etwas hinter mir.


  Ich wußte, daß sie auf den Wagen starrte, der die Geblendete zum Richtplatz brachte.


  „Was wird mit dem armen Ding geschehen?” fragte sie ahnungsvoll. „Kann man ihr nicht helfen?” „Alraune!”


  Ihr Blick richtete sich wieder auf mich; und wieder zeigte sie das unsichere, schüchterne Lächeln. „Nenne mich Gretchen! Diesen Namen hat man mir gegeben.”


  „Warum Gretchen?”


  „Warum nicht?”


  „Wo - wo warst du die ganze Zeit über?”


  „Ich habe nach dir gesucht, Georg. Und nun habe ich dich gefunden. Ich - ich bin froh.”


  Ich faßte nach ihrer Hand und drückte sie. Die Hand war kalt. Ich dachte kurz daran, daß dies für manchen die Kälte des Todes sein konnte, und erschrak über mich selbst, als ich mich fragte, wie vielen Männern sie in der Zwischenzeit den Tod gebracht haben mochte, um sich selbst am Leben zu erhalten.


  Ich forschte in ihrem Gesicht. Es war ausgeprägter, als ich es in Erinnerung hatte. Nicht mehr so masken-, so puppenhaft. Anzeichen einer sich entwickelnden Persönlichkeit waren darin zu sehen. Um ihre Mundwinkel hatten sich leichte Furchen eingeprägt. Spuren der ersten Enttäuschung?


  „Wie ist es dir ergangen - seit unserer Trennung, Alraune?”


  „Sage Gretchen zu mir!” bat sie wieder, ohne mich anzusehen. „Ich mußte erfahren, daß der Name Alraune für die Menschen dieses Landes eine oft gar furchtbare Bedeutung hat. Ach, Georg, ich bin’s zufrieden. Aber was wird aus dem armen Ding auf dem Wagen? Wenn meine Ahnungen stimmen - es wäre schrecklich, Georg.”


  Obwohl wir leise gesprochen hatten, mußten wir die Aufmerksamkeit eines der Umstehenden erweckt haben. Es war ein kleiner, grobschlächtiger betagter Mann, der einen runden Rücken hatte und lange, fast bis zum Boden reichende Arme. Er öffnete seinen fast zahnlosen Mund und lachte, wobei er den Speichel schlürfend einsog.


  „Es ist keine große Kunst, zu ahnen, was mit der Diebin geschieht”, meinte er. „Sie hat mit der linken Hand gestohlen. Also…”


  „Haltet den Mund!” fuhr ich ihn an, als ich sah, wie Alraune blaß wurde und zu zittern begann.


  „Seht ihr nicht, wie sehr sich diese Dame entsetzt?”


  „Na, dann soll sie zu Hause am warmen Kamin bleiben”, meinte der Fremde spöttisch, der mir einen sehr heruntergekommenen Eindruck machte und mir als Gesprächspartner äußerst unlieb war.


  Doch Alraune fand nichts dabei, sich mit ihm zu unterhalten.


  „Was hat dieses Mädchen angestellt?” verlangte sie zu wissen. „Was hat sie gestohlen? Wen hat sie bestohlen?”


  Der Mann warf mir einen prüfenden Blick zu.


  „Ich weiß nicht, ob es Euerm Begleiter recht ist, wenn ich…”


  Ich nickte. „So gebt uns Auskunft!”


  Der Mann kicherte. „Der Henker wird nicht viel Federlesens machen, denn er bekommt diesmal bloß einen Taler. Aber ihr wollt ja hören, was diese Diebin verbrochen hat. Seht ihr den Edelmann in Schwarz? Er sitzt zur Rechten des Richters in der Ehrenloge.“


  Alraune reckte den Hals. Ich brauchte mich nicht groß anzustrengen, um den bezeichneten Edelmann zu erblicken. Der machte mir in seiner protzigen und düsteren Pracht allerdings mehr den Eindruck eines Räuberhauptmanns. Er war ganz in schwarzes Leder gekleidet, und auf seinem fettigen, schmutzigen Gewand spiegelten sich ornamentartige geschmiedete Eisenbeschläge. Er trug einen Helm - ebenfalls aus Leder und Eisen - mit einem roten Federbusch darauf. Sein Gesicht war knochig. Er hatte stark hervortretende Backenknochen und eine gebogene, hervorspringende Nase, die einen schmalen, fast klingenscharfen Rücken hatte und unten breit in flatternden Nasenflügeln endete. Dazu trug er einen Spitzbart nach der Art spanischer Edelleute. Seine Brauen waren dicht und außen nach oben geschwungen, so daß sie, weil sie sich an der Nasenwurzel trafen, ein V bildeten. Seine Augen, deren Blick starr und bannend war wie der eines Raubvogels, glühten vor Bösartigkeit.


  „Das ist der Burgherr Ambrosius von Graucht”, erklärte der Fremde. „Die Beschuldigte ist seine Magd, die die Güte ihres Herrn damit belohnte, daß sie seinen Siegelring stahl. Wie gesagt - mit der linken Hand.”


  „Wie könnt Ihr im Zusammenhang mit diesem Mann von Güte sprechen?” erregte ich mich. „Er dünkt mir eher wie ein Scheusal, wenn er seine eigene Magd auf den Richtblock schickt.”


  Die Henkersknechte hatten das sich verzweifelnd wehrende Mädchen mit den Armen in den Richtblock eingespannt. Ihr Kopf lag auf dem schweren Holz, ihre Arme ragten vom Ellenbogen an aus dem Block. Mit den Händen machte sie unsinnige, aus Verzweiflung geborene Greifbewegungen. Der Henker stand mit dem Schwert bereit.


  „Es würde den Verfall all unserer guten Sitten bedeuten, Herr”, dozierte der Fremde weiter, „wenn man mit die sein Diebesgesindel Mitleid haben wollte. Strafe, wem Strafe gebührt.”


  Alraune drängte mich in die Richtung der Richtstätte, bevor ich dem Fremden meine Meinung sagen konnte.


  „Können wir dem Mädchen nicht helfen, Georg?” fragte sie. „Vielleicht rettet er sie, wenn wir bei ihrem Herrn Gnade erbitten.”


  In dieser Zeit wurden jeden Tag in vielen deutschen Städten ähnliche Urteile vollstreckt. Man gewöhnte sich daran, wurde Einzelschicksalen gegen über abgehärtet. Es änderte nichts, wenn man ein einzelnes Individuum vor dem Strick öder dem Scheiterhaufen rettete. Ich wußte schon längst, daß man das Übel - das Böse dieser Welt - an der Wurzel packen mußte.


  Doch Alraune kannte die Schrecken noch nicht, die die Welt zu bieten hatte. Ihr Erdendasein währte noch viel zu kurz, als daß sie abgebrüht hätte sein können.


  Und das war, fand ich, ein gutes Zeichen. Denn wenn Alraune noch Mitleid mit diesem anonymen Mädchen haben konnte, dann gab es die berechtigte Hoffnung, sie zum Guten zu erziehen und die Einflüsse des Bösen von ihr fernzuhalten.


  Um ihr ein gutes Beispiel zu bieten, mußte ich zumindest den Versuch unternehmen, bei dem grausam scheinenden Burgherrn in Schwarz um Gnade für die Verurteilte zu bitten. Wie hätte ich sonst Alraune ein Lehrer und Erzieher sein können?


  Sie mit mir an der Hand führend, bahnte ich mir einen Weg durch die Menschenmenge. Ich nahm wenig Rücksicht, schaffte mir Platz mit den Ellenbogen und schrie alle Proteste nieder.


  Wir kamen der Richtstätte rasch näher. Aber der Henker war nicht müßig gewesen. Er baute sich eben neben der Verurteilten auf, seine muskulösen Arme auf das Schwert gestützt. Ein Priester kniete neben der Schluchzenden, bedrängte sie murmelnd, vor ihrem Herrn Abbitte zu leisten.


  „Platz da!” herrschte ich die vor uns Stehenden an. „Wir haben eine wichtige Mission zu erfüllen.” Wütende Gesichter wandten sich mir zu, verkniffene, ärgerlich verzerrte Lippen spien mir Beschimpfungen entgegen. Ich bahnte mir ungeachtet des Widerstandes meinen Weg mit den Fäusten, Alraune in meinem Schlepptau.


  Der Priester erhob sich, wandte sich von der Verurteilten ab. Der Henker blickte durch die Augenschlitze seiner Kapuze zur Ehrenloge. Der Richter und der Ankläger wechselten einen Blick. Der Burgherr in Schwarz nickte. Der Richter gab dem Henker ein Zeichen.


  Alraune schrie auf, als er das Schwert hob.


  „Halt! Im Namen der Menschlichkeit!” schrie ich so laut ich konnte. „Hebt die Vollstreckung auf, bis ihr mich angehört habt! Laßt Gnade vor Recht ergehen!”


  Unwilliges Gemurre erhob sich ringsum, aber mein Appell war überall gehört worden.


  Der Henker blickte unsicher zur Ehrenloge. Richter und Burgherr sahen einander an. Der von Graucht lächelte spöttisch. Er streckte eine kraftvolle Faust aus und deutete in der Art der römischen Imperatoren mit dem Daumen nach unten.


  „Nicht!” brüllte ich mir die Seele aus dem Leib, als der Henker das Schwert erneut hob.


  In meiner Verzweiflung versuchte ich, über die Leute zum Richtblock zu klettern. Aber da sauste das Schwert nieder, durchschnitt pfeifend die Luft. Ein Schrei.


  Das Urteil war vollstreckt.


  [image: ]



  Das Mädchen schrie immer noch, als man sie aus dem Richtblock befreite. Mit der gesunden Rechten hielt sie sich den Armstumpf an die leeren Augenhöhlen.


  „Meine Hand! O Himmel, was wird man mir noch alles ungestraft nehmen können!”


  Das Mädchen wurde abgeführt. Ein Bader war zur Stelle und verband ihre Wunde mit einem Tuch. „Bringt die beiden Ruhestörer her!”


  Ich wußte erst, daß dieser Befehl mich und Alraune betraf, als die Stadtknechte uns packten und in Richtung der Ehrenloge abführten. Plötzlich erschienen hinter dem schwarzen Burgherrn wie hingezaubert zwei ebenfalls Schwarz gekleidete Freischützen. Die Bolzen ihrer Armbrüste zielten auf meine Brust.


  „Wer seid Ihr, daß Ihr es wagt, die Vollstreckung eines ordentlichen Gerichtsurteil zu stören?” erkundigte sich der Richter ruhig.


  „Ich heiße Georg Rudolf Speyer und bin der Sohn eines Kaufmanns aus Marburg an der Lahn”, antwortete ich.


  Meine Wut über die eben begangene Grausamkeit trieb mich zu beißendem Spott, und ich fügte hinzu: „Verzeiht, ich wollte die Protokollordnung keineswegs stören. Ich sah mich plötzlich nur dazu getrieben, um Gnade und Milde für die Verurteilte zu bitten, deren Leiden mir sehr ans Herz gegangen sind. Und da die Zeit drängte, mußte ich mich sehr laut und auffällig gebärden. Ich dachte, wenn ich die Aufmerksamkeit des Burgherrn errege, könnte ich einen Aufschub des Urteils erreichen und ihn zu menschlicherem Handeln umstimmen.”


  Der Richter wollte sich zu einer Entgegnung anschicken, doch auf eine Handbewegung des schwarzen Burgherrn hin verkniff er sich die Äußerung. Das zeigte deutlich, wer hier der eigentliche Herr war.


  „Seht Ihr Euch etwa als der Schutzpatron der Diebe an, Georg Rudolf Speyer?” erkundigte er sich. „Oder wer sonst hat Euch zu dieser ungebührlichen Handlungsweise getrieben?”


  „Ich!” rief da Alraune und trat einen Schritt vor. Dabei hatte ich so gehofft, daß sie sich still verhalten würde.


  „Und wer seid Ihr, schönes Kind?” fragte der schwarze Burgherr, sie mit unverhohlenem Gefallen anstarrend.


  „Ich habe Herrn Speyer bedrängt, sich für die Verurteilte einzusetzen”, fuhr Alraune fort. „Wenn seine Handlungsweise ein Nachspiel haben soll, dann möchte ich bitten, mich zur Rechenschaft zu ziehen. Ihr hohen Herren möget mir glauben, daß mein ganzes Mitleid diesem armen Mädchen gehört - und daß ich für Euch nur Verachtung habe. Wenn ich könnte, wie ich möchte, würde ich ihr meine eigene Linke überlassen, um ihr zu helfen. Das sollte Euch beschämen.”


  „Das sind schöne Worte”, meinte der schwarze Burgherr spöttisch, „die du wohl nur von dir gibst, weil du sicher bist, daß du sie nicht einlösen mußt. Aber angenommen…” „Vergeht Euch nicht an einem zweiten unschuldigen Mädchen!” fiel ich dem Burgherrn da ins Wort. Ich ahnte, daß er irgendeine Teufelei im Sinne hatte und wollte ihn nicht aussprechen lassen, da er dann darauf pochen konnte, als Ehrenmann zu seinem Wort zu stehen. Lieber wollte ich seine Aufmerksamkeit auf mich lenken, um jedwede Gefahr von Alraune abzuwenden.


  Ich schrie ihn an: „Eure Taten sind nicht eines Edelmannes würdig, Ambrosius von Graucht!”


  Der Burgherr sprang auf. Als die beiden Freischützen mit erhobenen Armbrüsten an seine Seite traten, drängte er sie ab. Nur für einen Moment sah ich überschäumende Wut in seinen unheimlichen Augen lodern, dann lächelte er schon wieder.


  „Käme diese Beleidigung von einem Manne höherer Herkunft, würde ich seine Worte im ehrlichen Zweikampf Lügen strafen”, sagte er leichthin. „Doch du bist so minder, daß es sich nicht lohnt, sich näher mit dir zu befassen. Du wirst im Verlies Zeit haben, über deine Schmähung nachzudenken und sie tausendfach zu bereuen.”


  Die Stadtknechte wollten mich ergreifen, doch da schaltete sich wieder Alraune ein.


  „Bitte, nicht!” rief sie verzweifelt. „Straft ihn nicht ein Leben lang, nur weil er sich einen Augenblick hat gehenlassen. Wenn jemand Schuld auf sich geladen hat, dann nur ich. Ihr werft mir vor, daß ich große Worte mache, weil ich nicht zu ihnen zu stehen brauche. Wenn ihr mir Gelegenheit gebt, das Gegenteil zu beweisen, dann will ich es tun.”


  Das Interesse des Burgherrn an mir war sofort wieder erloschen. Für ihn schien auf einmal nur noch Alraune zu existieren.


  „Und wer bist du nun wirklich, schöne Unbekannte?” fragte er.


  „Eine Namenlose, die manche Gretchen nennen.”


  „Ein zu simpler Name für eine exotische Blume”, sagte der Burgherr - und ich fragte mich, ob er wußte, wie recht er mit seinen Worten hatte. Er nickte wie zu sich selbst und fuhr fort: „Ist es dir wirklich ernst damit, dieser irrgeleiteten Diebin dazu verhelfen, daß sie in ihrem weiteren Leben auf den rechten Weg zurückfindet?”


  „Ich möchte mich ihrer annehmen, sie pflegen und behüten”, versicherte Alraune.


  „Nun - diese Möglichkeit bestünde”, meinte der Burgherr lauernd. „Helene, diese Idiotin mit den Koloßbeinen, wird bei mir bleiben und auf meiner Burg leben. Du müßtest also mit uns ziehen, um in ihrer Nähe sein zu können. Aber vielleicht fühlst du dich dem Strolch an deiner Seite zu sehr verpflichtet, so daß du sein Schicksal teilen möchtest?”


  Ich wollte aufbegehren, doch Alraune schloß mir mit ihren Fingerspitzen sanft den Mund.


  „Ich fühle mich ihm so sehr verpflichtet”, sagte sie und sah mich dabei mit ihren ausdrucksstarken Augen zärtlich an, „daß ich mit jedermann überallhin gehen würde, wenn ich ihm damit die Freiheit erhalten kann.”


  „Alraune”, flüsterte ich mit rauher Stimme. „Wir haben uns kaum gefunden, und da sollen wir uns schon wieder trennen?”


  „Du bedeutest mir so viel, daß du mir jedes Opfer wert bist”, versicherte sie. „Irgendwann gibt es ein Wiedersehen, Georg.”


  Es blieb mir noch Zeit, ganz kurz den Druck ihrer kalten Hand zu spüren, dann wurde ich auf Befehl des schwarzen Burgherrn abgeführt.


  Die Stadtknechte trieben mich aus Konstanz und warteten am Stadttor mit drohend aufgestellten Spießen, bis ich mich aus ihrer Sicht entfernt hatte.


  Es kostete mich große Überwindung, die Stadt zu verlassen. Ich war in großer Sorge um Alraune. Was würde nun aus ihr werden? In meiner Obhut hätte sie ein glückliches, ein vorbildliches gutes Wesen werden können. Ich wagte nicht daran zu denken, was unter dem Einfluß des grausamen Burgherrn aus ihr werden konnte. Ich mußte sie wiederfinden und davon erretten, im Morast des Bösen und der Dämonie zu versumpfen.
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  Gegenwart


  New York an einem heißen Junitag in einem Taxi - das war nicht die reinste Freude. Und daß sich der Tag dem Abend zuneigte, machte die Sache auch nicht besser. Im Gegenteil; die Straßen verstopften sich zusehends mit Autos, bis sich ein endloser Lindwurm aus Blech zwischen den Wolkenkratzerschluchten dahinzog. Und Abkühlung brachte der Abend auch keine. Die Schwüle des Tages lastete noch immer über der Stadt. Auf den Gehsteigen wimmelte es von sommerlich gekleideten Menschen, die dem sich langsam dahinquälenden Autobandwurm plattfüßig davonrannten. New York an diesem heißen Juniabend bedeutete für Dorian Hunter aber nicht nur Schwitzen und mit dem Cabbie am Steuer zu fluchen. Gleichsam einer unsichtbaren, schwarzen Wolke zog Unheil am Himmel von Greenwich Village auf.


  Dorian holte zu x-ten Mal das Telegramm hervor, das ihn in London erreichte, kaum daß er von seinem Abenteuer aus der Karibik zurückgekommen war.


  Und Coco, die ihn begleitete und neben ihm im Taxi saß, sagte auch nicht zum erstenmal: „Es wird schon nicht so schlimm um Tim stehen. Der Absender des Telegramms übertreibt wahrscheinlich maßlos. Und eigentlich steht gar nichts drin, was zu ernsthafter Besorgnis Anlaß geben könnte. Warten wir ab.”


  Der Taxifahrer, seiner eigenen Aussage nach ein beschäftigungsloser Opernsänger, begann wieder zu singen. Als er von Coco erfahren hatte, daß ihre Muttersprache Deutsch war, hatte er sofort zu trällern begonnen: „Schön ist das Le-heben…” und abgesehen von kurzen Unterbrechungen, in denen er über die anderen Verkehrsteilnehmer schimpfte - nicht mehr aufgehört.


  Dorian entfaltete das Telegramm.


  



  Mit Tim Morton geht es bergab - stop - er hat alles aufgegeben, woran früher sein Leben hing - stop - ist drauf und dran sich zu verlieren - stop - eine Frau ist sein Verhängnis - stop - erbitten schnellstens Unterstützung - stop - Tim ist süchtig - stop - die Freaks von New York.


  



  „Das kann alles und nichts bedeuten”, sagte Coco, als Dorian das Telegramm wieder wegsteckte. „Umsonst würden mich die Freaks nicht nach New York rufen”, erwiderte Dorian. „Sie hätten sich nie an mich um Hilfe gewandt, wenn seine Sucht durch normale Drogen oder Rauschgifte hervorgerufen worden wäre. Dahinter stecken Dämonen.”


  „Dennoch ist deine Aufregung unangebracht”, erwiderte Coco ruhig. „Was du treibst, ist Selbstzerfleischung.”


  Dorian wischte sich die schwitzenden Hände an der Hose ab und tätschelte Cocos Knie.


  „Ich weiß, daß du mir mit deinen Beschwichtigungsversuchen nur helfen willst, Liebling”, sagte er, „aber du hast es leichter. Du kennst Tim nicht persönlich. Mir geht sein Schicksal näher. Und - ich war selbst theriaksüchtig.”


  „Wer spricht von Theriak?”


  Dorian hob die Schultern. Er hatte so seine Ahnungen.


  Als ihre Maschine in New York gelandet war, hatte er sofort die Liste von Tims Telefonnummern hervorgeholt. Erst unter der vierten Nummer meldete sich ein Freak, der Dorian und Coco in Tims Atelierwohnung in Greenwich Village bestellte. Auf Dorians Fragen hatte der Freak ausweichend geantwortet. Er wollte ihm die Details mündlich sagen. Eine verständliche Vorsichtsmaßnahme, denn vor den Dämonen war eine Telefonleitung keineswegs sicher. Na, und das war doch ein weiteres Indiz, das auf das Wirken von Dämonen hinwies.


  Dorian hatte jedenfalls eine umfangreiche Ausrüstung mitgenommen; und er hatte Coco angehalten, sich auf ein Kräftemessen auf magischer Ebene vorzubereiten.


  „Wie kannst du nur andeuten, daß mir an Tim Mortons Schicksal nichts liegt?” fragte sie gereizt. Bisher war sie der ruhigere Pol von ihnen beiden gewesen, doch jetzt schien es, daß sie langsam die Nerven zu verlieren begann.


  „Es war nicht so gemeint”, entschuldigte er sich.. „Ich wollte damit nur die Stimmung erklären, in der ich mich befinde.”


  „Ich kann mir gut vorstellen, wie dir zumute ist.”


  Konnte sie das wirklich? In gewisser Weise wohl schon, zumindest ganz allgemein gesehen. Coco wußte über Tim Morton, daß er von New York aus mit geheimer Unterstützung des FBI die Dämonenbekämpfung in den Staaten betrieb. Von einem Freak großgezogen, der ein ausgestoßener Dämon der Schwarzen Familie war, hatte Tim nach dem Tod seines Ziehvaters die Führung der Freaks von New York übernommen. Dorian hatte noch nicht oft mit ihm zusammengearbeitet; doch die. wenigen Male, da sie ein Team bildeten, hatten genügt, um sie Freunde werden zu lassen. Diese Freundschaft war vielleicht noch tiefer und intensiver als die, die Dorian mit Jeff Parker verband, denn sie war auf einem ganz anderen Boden gewachsen. Dorian und Tim verband derselbe leidenschaftliche Haß gegen die Dämonen, denn sie hatten beide deren unheilvolles Wirken am eigenen Leib verspürt. Jeff Parker dagegen betrieb die Dämonenbekämpfung mehr als Zeitvertreib, wenngleich er nicht mehr der sorglose Abenteurer und Sportsmann von früher war und in seinem Wesen einen Ernst hervorkehrte, den Dorian ihm nie zugetraut hätte.


  „Wir sind da”, erklärte der Taxifahrer.


  Dorian stieg gedankenverloren aus und entsann sich erst zu spät, daß er somit Coco überließ, den Cabbie zu entlohnen. Er hielt ihr zum Ausgleich den Wagenschlag galant auf und führte sie am Arm zu dem schmalen Haustor eines baufällig scheinenden Gebäudes, dessen Fassade in der Dämmerung noch heruntergekommener wirkte.


  „Da wohnt Tim Morton?” fragte Coco ungläubig.


  „Laß dich von seinem Apartment überraschen”, antwortete Dorian. „Es gibt zwar keinen Aufzug, aber es lohnt sich, die sechs Etagen hinaufzusteigen.”


  Im engen Treppenhaus brannte kein Licht. Auf dem ersten Treppenabsatz kam ihnen eine Gruppe von Leuten unbestimmbaren Alters entgegen, die sich den Weg mit Kerzenlicht bahnten. Coco und Dorian wurden von ihnen überhaupt nicht beachtet. Im dritten Stock stolperte Coco über eine hingestreckte Gestalt. Im ersten Moment dachte sie, es handle sich um das Opfer eines Verbrechens, doch der Fuselgeruch, der von dem Penner aufstieg, belehrte sie eines anderen.


  Gerade als sie die sechste Etage erreichten, ging das Licht im Treppenhaus wieder an. Es gab nur eine einzige Tür. Dorian klingelte und stellte sich so, daß er durch den Spion gesehen werden konnte.


  Hinter der Tür ertönten schlurfende Schritte, dann war ein Rumoren zu hören. Eine Sicherheitskette klirrte, und die Tür ging auf.


  Vor ihnen stand ein kleiner, etwa ein Meter zwanzig großer Mann mit einem großporigen Nußknackergesicht und einer behaarten Nase. Sein Schädel war dagegen spiegelglatt. Er schob den Stuhl beiseite, den er an die Tür gestellt hatte, um durch den Spion blicken zu können.


  „Guten Abend, Mr. Hunter!” sagte er mit der kultivierten Stimme eines Radiosprechers oder Schauspielers, die so gar nicht zu seiner Erscheinung paßte. „Ich habe Sie sogleich erkannt. Und Sie sind wohl Miß Zamis? Entschuldigen Sie, daß ich Sie nicht auf meinen Anblick vorbereitet habe, aber ich dachte, Mr. Hunter käme allein. Oh, Verzeihung - ich heiße Patrick Haymes.”


  Dorian schüttelte dem kleinen Mann die Hand und sagte: „Es bestand kein Grund, Miß Zamis auf irgend etwas vorzubereiten, Patrick.”


  „Nennen Sie mich einfach Coco, ja?” schlug Coco freundschaftlich vor, als sie den kräftigen Händedruck seiner unproportional großen Hand erwiderte.


  Dorian hatte Mortons Atelierwohnung noch gut in Erinnerung- den langen Flur mit dem messingverzierten Kleiderständer, das fünfzig Quadratmeter große Atelier, in dem Staffelei, Töpferscheibe und Mal- und Modellierutensilien in schöpferischer Unordnung herumstanden, die mit moderner Grafik buchstäblich tapezierten Wände, die kleine Küche, das Gästezimmer. Doch als er jetzt von Patrick Haymes ins Wohnzimmer geführt wurde, merkte er, daß sich seit seinem letzten Besuch etwas verändert hatte. Nicht, daß auf einmal peinlichste Ordnung geherrscht hätte; nein, diesbezüglich war alles beim alten geblieben; das Atelier hatte noch immer viel Atmosphäre, doch eine gänzlich andere.


  Dorian spürte, wie er von dem kleinen Mann beobachtet wurde, und stellte deshalb keine Frage. Haymes wollte, daß er sich erst einmal selbst ein Urteil bildete und sich äußerte.


  Als erstes stellte Dorian fest, daß an den Wänden nicht Grafiken verschiedener Avantgardekünstler hingen, sondern nur Arbeiten eines einzigen Künstlers. Dieser zeichnete ausschließlich Hände.


  Auf der Staffelei stand ein Keilrahmen. Die Leinwand war bemalt. Es handelte sich nur um einige bunte Ölkleckse. Darunter stand als Titel in Mortons Handschrift: Marias Hände mit dem inneren Auge gesehen. Überall lagen lose Zeichenblätter und Zeichenblocks verstreut herum. Auch darauf befanden sich Skizzen von Händen. Hände gefaltet, Hände mit gespreizten Fingern, Finger über eine Ebene spazierend, geballte Hände, Hände wie von einem Schattenspieler, die verschiedene Tiere oder Symbole nachahmten, Hände ein Glas haltend, Hände - Hände - Hände. Hände auch in Ton geformt. Schöne, grazile Hände. Hände, die einander kosten. Abwehrende Hände. Warnende Hände. Nicht berühren! Gefährlich! signalisierte Dorians assoziationsgeschultes Gehirn.


  Dorian machte eine alles einschließende Handbewegung.


  „Stammen diese Entwürfe alle von Tim selbst?” erkundigte er sich.


  „Ja”, bestätigte der kleine Mann. „Tim hat sich in der letzten Zeit mit nichts anderem beschäftigt - außer mit seinem Studienobjekt selbst.”


  „Und wessen Hände sind es?”


  „Sie gehören Maria Ramos.”


  „Ist das die Frau?”


  Patrick Haymes nickte. „Sie ist eigentlich noch ein Mädchen - zumindest den Jahren nach. Geistig gleicht sie einem schwachsinnigen Kind. Und doch hat sie irgend etwas an sich - eben etwas Bestimmtes.”


  Dorian ließ sich auf die Sitzbank sinken und bedeutete Coco, sich neben ihn zu setzen. Doch sie winkte ab und studierte statt dessen die Skizzen und Plastiken.


  „Erzählen Sie der Reihe nach, Patrick!” bat Dorian. „Ich mache uns inzwischen Drinks. Ich kenne mich hier aus.”


  „Seien Sie nicht enttäuscht, Mr. Hunter, aber es gibt in diesem Haushalt keinen Alkohol”, erklärte der kleine Mann. „Schon längst nicht mehr. Tim ist umgestiegen - auf Stäbchen.”


  „Marihuana?”


  „Wenn ich das wüßte…” Haymes hob seine schmalen Schultern. „Aber Sie wollten die Geschichte der Reihe nach hören. Niemand von uns weiß genau, wann das mit Maria Ramos angefangen hat. Tim hat auch nicht darüber gesprochen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte niemand etwas von Marias Existenz erfahren. Wir merkten nur an seinem Verhalten, daß er sich verändert hatte. Und dann kam einer von den Jungen hierher, um ihm eine Botschaft zu überbringen. Er läutete Sturm, weil er wußte, daß Tim zu Hause war. Doch Tim öffnete nicht. Als der Kurier feststellte, daß die Tür offen war, ging er hinein. Im Atelier fand er Tim mit dem Mädchen vor. Er schämte sich für sein Eindringen, zumal es so aussah, daß er die beiden - äh bei Intimitäten störte. Aber dem war gar nicht so. Tim und das Mädchen saßen nur da. Ihre Hände strichen über sein Gesicht, dann küßte er ihre Hände, um danach fasziniert zu beobachten, wie ihre Hände Schlangenbewegungen in der Luft machten. Ich kann das nicht mit Worten beschreiben, weil ich mein Wissen selbst nur aus zweiter Hand habe. Als ich Maria Ramos später kennenlernte, konnte ich mir auch ein besseres Bild von der damaligen Situation machen. Ihre Hände sind einfach umwerfend faszinierend. Sie schlagen einen in ihren Bann. Sie müßten sie sehen, Mr. Hunter.”


  „Wenn ich mir die Zeichnung so betrachte…”


  Haymes winkte ab. „Tim war nie ein begnadeter Maler. Aber selbst einem Dürer oder Rembrandt wäre es nicht gelungen, das in einem Bild einzufangen, was die Faszination von Marias Händen ausmacht. Ich kann auch nicht die richtigen Worte finden, um sie zu beschreiben. Wenn Sie Marias Hände zu sehen bekommen, werden Sie selbst merken, was ich meine.”


  „Was passierte weiter?” fragte Dorian.


  „Nun, als Tim merkte, daß außer ihm und dem Mädchen noch jemand im Raum war - der Kurier mußte sich bemerkbar machen, um überhaupt Aufmerksamkeit zu erregen -, da begann Tim auf einmal zu toben. Er regte sich darüber auf, daß man ihm nachspioniere, und warf den Mann die Treppe hinunter. So begann es. Aber - wie gesagt - wir wissen nicht, wie lange Tim Maria Ramos damals schon kannte. Er war ihr jedenfalls bereits hoffnungslos verfallen.


  Von da an ging es mit ihm immer mehr bergab. Er kümmerte sich überhaupt nicht mehr um seine Aufgaben. Als wir ihn einmal darauf hinwiesen, daß wir die Spur eines Vampirs entdeckt hätten, ging er überhaupt nicht darauf ein. Er sagte nur irgend etwas Geschwollenes über Marias einmalige Hände und daß er nur noch für sie leben wollte.


  Natürlich versuchten wir, das Geheimnis über Marias Herkunft zu lüften. Doch wir fanden überhaupt nichts heraus. Niemand wußte, woher sie kam. Sie war auf einmal da. Und Tim kam nicht mehr von ihr los. Manchmal verschwand er nächtelang spurlos. Dann fanden wir ihn irgendwo am Hafen oder im Central Park - oder auch in irgendeiner Opiumhöhle. Wir redeten auf ihn ein, doch er hörte nicht auf uns. Wir versuchten auch, ihn mit Gewalt von ihr zu trennen. Aber er kam dahinter, daß wir die Anstifter waren, und begann furchtbar zu toben. Einen von uns fanden wir am nächsten Tag erwürgt im Central Park. Er war mit einem seligen Lächeln auf den Lippen gestorben, so als hätte er den tödlichen Druck der Hände an seinem Hals genossen. Für mich besteht kein Zweifel, daß Maria ihn auf dem Gewissen hat. Doch ich wagte es nicht, Tim das zu sagen. Er hätte mir wohl den Schädel eingeschlagen.


  Vor ein paar Tagen wurde er bei einer Razzia der Polizei in einem übel beleumdeten Schuppen aufgegriffen und für ein paar Tage festgehalten. Obwohl Maria bei ihm gewesen war, als er von der Polizei gefaßt wurde, gelang es ihr auf unerklärliche Weise, unterzutauchen. Wir dachten, als Tim entlassen wurde - da er ganz besonders gute Laune an den Tag legte -, daß er nun von Maria geheilt wäre. Wir schöpften neue Hoffnung. Doch dann verriet er mir vertraulich, daß Maria ihn in der Untersuchungshaft aufgesucht hätte. ,Pat’, sagte er, sie war da und gab mir was, und wir schwebten zusammen in der siebenten Hölle. Er sagte tatsächlich ,Hölle.’ Und auf einmal ließ er mich stehen, rannte davon und geradewegs in Marias faszinierende Hände. Sie war so plötzlich aufgetaucht, wie sie verschwand. Und alles ging weiter wie gehabt.” Haymes machte eine Pause, dann blickte er Dorian an. „Mr. Hunter”, sagte er eindringlich. „Sie müssen Tim helfen. Wir hätten Sie nicht gerufen, wenn wir irgendeinen Ausweg wüßten. Aber wir sind mit unserem Latein am Ende.”


  Dorian ließ einige Zeit verstreichen. Er beobachtete stumm Coco, die gerade eine der Hände aus gebranntem Ton betrachtete.


  Unvermittelt fragte er: „Haben Sie eine Ahnung, ob diese Maria Ramos ein Dämon ist?”


  „Ein Engel ist sie bestimmt nicht”, erwiderte Haymes. „Aber ich weiß natürlich, was Sie meinen.


  Ich sagte jedoch schon, daß uns nichts über ihre Herkunft und Abstammung bekannt ist. Es gibt auch keine Hinweise dafür, daß sie zur Schwarzen Familie gehört.”


  „Bevor Coco und ich uns ein Urteil über sie bilden können, müssen wir sie vorher natürlich sehen”, meinte Dorian.


  „Das wird sich noch heute einrichten lassen”, versicherte Haymes. „Die Jungs werden Tim und Maria bestimmt in einem ihrer Lieblingslokale aufstöbern und mir das sofort melden. Aber jetzt ist es noch etwas früh am Abend.”


  „Das macht gar nichts”, erklärte Coco. Es war das erstemal, daß sie sich in die Unterhaltung einmischte. „Dorian und ich möchten, da wir den Fall nun in seinen Umrissen kennen, sowieso noch einige Vorbereitungen treffen.”


  „Gut. Ich lasse Sie allein.” Haymes zog sich beflissen zur Tür zurück. „Wenn ich etwas weiß, melde ich mich. Ich schätze, das ist in spätestens zwei Stunden. Könnte aber auch früher sein.”


  „Gut, Pat. Wir halten uns bereit.”


  Coco schenkte dem Mann ein Lächeln. Kurz darauf fiel die Flurtür ins Schloß.


  „Du hättest ihn nicht so abkanzeln sollen, Coco”, meinte Dorian vorwurfsvoll. „Jetzt findet er sicher, daß du Vorurteile gegen Freaks hast.”


  „Ich wollte ihn loswerden, weil ich mir von niemandem in die Karten blicken lassen will”, erwiderte sie. „Wir haben nämlich tatsächlich einige Vorbereitungen zu treffen, Dorian.”


  Sie stellte sich demonstrativ eine der Tonplastiken vor ihn auf den Tisch. Während sie sich dann ihrem handlichen Reisekoffer zuwandte, fragte sie: „Fällt dir an dieser Plastik etwas auf?”


  „Was sollte mir daran auffallen?” fragte Dorian und zündete sich eine Players an. „Es ist ein Tonmodell von Marias Hand.”


  „Ja, aber die Hand hat eigenes geheimnisvolles Leben”, sagte sie. „Mir ist aufgefallen, daß die Finger während wir hier sind, einige Male die Stellung zueinander verändert haben. Sie bewegen sich langsam, deswegen ist dir die Bewegung vielleicht nicht aufgefallen.


  Ich habe mich aber auch in einen langsameren Zeitablauf versetzt - was dir ebenfalls entgangen ist - und festgestellt, daß die Finger Zeichen in der Taubstummensprache gemacht haben.”


  Coco hatte wieder den Tisch erreicht. Sie zerrieb zwischen ihren Fingern ein körniges Kräuterpulver und bestreute die Tonhand mit dem Staub. Dorian blickte irritiert zwischen ihr und der Plastik hin und her.


  „Und was bedeuten diese Zeichen?” fragte er.


  „Die Tonfinger signalisieren ein einziges Wort: Theriak.”


  Während Coco noch sprach, fing der Staub, der die Tonhand bedeckte, Feuer. Bläuliche Flammen züngelten hoch und breiteten sich über die ganze Hand aus. Die Finger aus Ton zuckten einige Male krampfartig, bevor die Masse zerschmolz und zu einem formlosen Klumpen wurde.


  „Du meinst, dies sei der Beweis dafür, daß Tim theriaksüchtig ist?” fragte Dorian erschüttert. „Jedenfalls werde ich für alle Fälle vorsorgen und ein Gegenmittel mixen, das - wenn es Tim schon nicht heilen kann, - ihm sicher nicht schadet.”
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  Patrick Haymes meldete sich wieder knapp vor dreiundzwanzig Uhr und entschuldigte sich am Telefon, daß es so lange gedauert hätte. Aber dafür habe er Tim und Maria aufgespürt. In einem Kellerlokal im Village, das den bedeutungsvollen und gleichzeitig nichtssagenden Namen „Wha- Wham” trug. Es lag in der berüchtigten Bleecker Street.


  Dorian und Coco wurden bereits von dem kleinen Mann auf der Straße erwartet, als sie aus dem Haus kamen.


  „Es ist ganz nahe”, sagte er. „Nur einige Häuserblocks weiter. Deshalb lohnt es nicht, ein Taxi zu nehmen.”


  „In welchem Zustand befindet sich Tim?” erkundigte sich Dorian mit belegter Stimme. Er wollte dem Freund nicht unvorbereitet entgegentreten.


  Der Zwerg schüttelte bedauernd den großen Kopf. „Ich selbst habe ihn heute noch nicht gesehen. Aber machen Sie sich auf etwas gefaßt, Mr. Hunter! Sie werden ihn wahrscheinlich nicht Wiedererkennen. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst.”


  Um diese Zeit war in Greenwich Village noch nicht allzuviel los. Das bunte Treiben auf den Straßen begann erst nach Mitternacht. Im Augenblick drängten sich hier größtenteils Touristen aus aller Welt, die - getreu den hinter vorgehaltener Hand geraunten Geheimtip ihrer Reiseberater - hier hergekommen waren, um die Tamburin schlagenden Gospel-Sänger, Prostituierte aller Rassen, spanische Flamencotänzer und langhaarige Irre, die sich für den Messias hielten, zu begaffen.


  Aber, wie gesagt, sie waren noch zu früh dran, und so trafen sie in den Straßen nur ihresgleichen an. Die wirklich originellen Typen schliefen noch in irgendeiner Bude ihren letzten Rausch aus oder rauchten sich bereits für die kommende Nacht ein.


  Als Dorian und Coco mit ihrem Führer in die Bleecker Street einbogen, bekamen sie dennoch schon etwas von der Atmosphäre des Village zu spüren. Auf einer Straßenlänge von hundert Metern wurde ihnen so oft und so viel „Stoff” angeboten, daß sie damit eine ganze Großstadt einen Monat lang hätten versorgen können. Es wurden ihnen auch eine Reihe weiterer ungesetzlicher und unkonventioneller Vorschläge gemacht. Doch Dorian hörte überhaupt nicht hin. Und bevor die Schlepper und Dealer zudringlich werden konnten, wies Patrick Haymes sie in die Schranken. Er war hier bekannt wie das falsche Geld.


  Endlich erreichten sie das „Wha-Wham.” Der Eingang war schmal und so niedrig, daß Dorian den Kopf einziehen mußte, um ihn sich nicht am Türstock anzuschlagen. Es ging eine sich endlos windende, schmale Wendeltreppe hinunter, bevor sie zum eigentlichen Eingang kamen. Dort erwartete sie ein hünenhafter Neger im Fantasiekostüm, der in Intervallen von Viertelsekunden von einem Lichtzerhacker angestrahlt wurde. Dadurch wirkten seine Tanzbewegungen eckig und marionettenhaft - und dieser Effekt sollte wohl auch er^ zielt werden.


  „Hallo, Patt” begrüßte er den Zwerg. „Welche Low Brows schleppst du da an?”


  Dorian wußte sehr wohl, daß er mit Low Brows geistig anspruchslose Personen meinte und im weiteren Sinne Außenstehende, die zu neppen waren. Er sagte aber nichts.


  „Nichts da!” erwiderte Patrick Heymes. „Dorian und Coco sind meine speziellen Freunde, Wally.” Der dunkelhäutige Hüne grinste. „Hallo, Coco! Hallo, Dorian!”


  Damit durften sie passieren.


  Sie kamen in einen düsteren Keller mit niedriger Decke, in dem das Kerzenlicht die Rauchschwaden kaum durchdringen konnte. Aus einer Ecke kam das klägliche traurige Winseln eines einzelnen Saxophons. Ansonsten Stimmengemurmel und geisterhafte Schemen, die sich so träge und langsam bewegten, als hätte Coco sie in einen langsameren Zeitablauf versetzt.


  „Seht euch mal ein wenig um!” sagte der Zwerg.„ Ich will nur schnell die Lage sondieren. Ich finde euch schon wieder.”


  Und weg war er.


  „Dann wollen wir mal”, sagte Dorian beklommen. Er fürchtete sich vor der Begegnung mit Tim. „Vielleicht stöbern wir ihn auf’, meinte Coco.


  In einer Nische hockte, gegen die Wand gelehnt, eine Frau mit abgezehrtem Gesicht, die Lider giftgrün geschminkt. Auf ihrem Schoß hatte sie den Kopf eines Mulatten gebettet, der eine selbstgedrehte Zigarette paffte. Auf seiner Stirn balancierte er eine Kerze, über deren Flamme die Frau ihre Hände breitete. Die Hitze schien ihr nichts auszumachen - zumindest zuckte sie mit keiner Wimper. Coco und Dorian gingen weiter. Dorians Augen begannen zu brennen. Er zündete sich selbst eine Zigarette an. Auf einmal war ein großes schlaksiges Mädchen vor ihnen, das sie nach ihren Wünschen fragte. Dorian bestellte für sich und Coco das hier Übliche und ließ sie einfach stehen. Es war egal, was man ihm servierte.


  Sie zwängten sich vorbei an den dicht beieinanderstehenden leeren Tischen. Das gemischte Publikum schien grundsätzlich auf dem Boden zu kauern oder auf leeren Kisten zu hocken. Die Tischplätze waren wahrscheinlich für Low Brows reserviert, die zahlungskräftiger waren.


  Dorian schob einen Vorhang beiseite, um zu sehen, was sich dahinter befand. Er erblickte einige Gestalten, die wie meditierend im Kreis hockten, und zog sich wieder zurück.


  Plötzlich ergriff Coco seine Hand.


  „Da!” war alles was sie sagte.


  Er konnte sich nicht vorstellen, was sie meinte, denn Tim Morton kannte sie nicht persönlich, sondern nur aus seinen Erzählungen. Als Dorian ihren Blicken folgte, sah er den Schatten eines Vogels über eine Wand geistern. Die Illusion war so perfekt, daß Dorian zusammenzuckte, als sich der Vogelschatten auf ihn zu stürzen schien. Dann löste sich der Vogelschatten auf und wurde zu zwei Händen.


  „Hast du bemerkt, Dorian, daß der eine Flügel des Vogels lahm war?” flüsterte Coco ihm zu.


  Dorian schenkte ihren Worten kaum Beachtung. Er suchte die Hände, die das Schattenspiel inszenierten. Jetzt verschlangen sich die geschmeidigen Finger der beiden Hände so, daß zwei Köpfe entstanden. Der eine Kopf hatte ganz eindeutig Tim Mortons Profil. Die Köpfe näherten sich einander, verschmolzen mit den Lippen, drehten sich umeinander.


  Dorian erblickte die Hände, die diese Schatten warfen. Die Schatten waren nicht für die Zuschauer gedacht; das wurde sofort klar. Und außer Dorian und Coco gab es auch keine Zuschauer.


  Es war nicht schwer zu erkennen, daß es dieselben Hände waren, die für die Zeichnungen und Plastiken in Tims Atelier Modell gestanden hatten. Aber in Wirklichkeit waren sie viel lebendiger, viel ausdrucksstarker. Es war unmöglich, diesen Händen in einer Skizze oder einer Plastik gerecht zu werden. Dorian konnte sehr gut verstehen, daß Tim mit seiner Arbeit nicht zufrieden gewesen war. Diese Hände wirkten selbst im Kerzenlicht wie aus weißem Marmor gemeißelt, überirdisch fremd und vollkommen. Und dieser weiße Marmor war beseelt. Diese weißen, grazilen und doch so kräftig anmutenden Hände waren voll Gefühl. Sie konnten Erschrecken ausdrücken, Zärtlichkeit, Ruhe und Erregung.


  „Weiter so, Maria - meine Maria. Du bist mein Leben.”


  Die Stimme, die diese Worte flüsterte - nein, hauchte - war voll Zufriedenheit. Und die Stimme gehörte Tim Morton.


  Dorian konzentrierte sich auf die beiden Menschen, deren Mittelpunkt die beiden Hände waren.
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  War das wirklich und wahrhaftig Timothy Morton?


  Im Profil wirkte er fast unverändert - und nur deshalb erkannte Dorian ihn sofort. Als sich ihm sein Gesicht aber voll zuwandte, da erschrak Dorian über die Veränderungen, die darin stattgefunden hatten. Die Wangen waren eingefallen, und tiefe Furchen zogen sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln herunter. Die gerade Nase trat aus dem Knochengesicht erschreckend groß hervor. Die Augen lagen dagegen tief in den Höhlen, hatten einen flackernden Blick, waren von schwarzen Ringen eingeschlossen und in dunkelviolette Tränensäcke gebettet. Das Haar hing ihm unordentlich und fettig ins Gesicht, war von grauen Strähnen durchzogen, die Dorian früher nie entdeckt hatte. „Tim, bist du es?” brachte Dorian kläglich hervor.


  Der andere beachtete ihn nicht, ja, Dorian war gewiß, daß er ihn überhaupt nicht hörte. Er lebte in einer ganz anderen Welt, in der Welt der Hände des ihm gegenübersitzenden Mädchens.


  Das Mädchen war klein und mager, wirkte aber dennoch irgendwie plump und unproportioniert. Ihr Körper erschien durch die überall hervorstehenden Knochen eckig und ungelenk. Sie hatte nichts Aufregendes, nicht Einnehmendes an sich. Der graue Ton der Haut wurde auf ihren knochigen Armen und den zu dick geratenen Beinen am deutlichsten. Das Gesicht - rund, mit vollen, wulstigen Lippen und großen, dümmlich dreinstarrenden Augen - war alles andere denn attraktiv; es war bar jeglichen Ausdrucks. Sie besaß nur ihre Hände. Und denen war Tim verfallen.


  „Timt” Dorian packte den Freund bei der Schulter und rüttelte ihn.„ Ich bin’s - Dorian! Erkennst du mich denn nicht wieder?”


  Tim Morton drehte langsam und unwillig wie es schien, den Kopf herum. Dabei schielte er immer wieder bedauernd zu den Händen hinüber, die in der Bewegung erstarrt waren, die Finger gespreizt hatten und wie ein zehnarmiger Leuchter wirkten.


  Tim löste seinen Blick nur ungern von den Händen.


  „Ah - Dorian”, lallte er. „Wie geht’s?”


  Er wandte sich wieder ab, schien Dorian längst wieder vergessen zu haben, als er sich über die Hände des Mädchens beugte und die Fingerspitzen sanft küßte. Die Hände dankten es ihm, indem sie kosend über sein Gesicht streichelten.


  Plötzlich zuckten die Finger konvulsivisch; das heißt, nicht alle Finger, nur jeweils der kleine Finger jeder Hand.


  Alarm!


  Selbst Dorian war sofort klar - obwohl er die Sprache dieser Hände nicht kannte - daß sie Alarm signalisierten.


  „Was ist, meine kleine Maria?” fragte Tim.


  Die Finger signalisierten weiter.


  „Wovor hast du Angst? Niemand will dir schaden. Von wem sollte denn Gefahr drohen? Uns kann niemand etwas anhaben. Wir haben uns - deine Hände. Solange niemand sie uns wegnimmt, kann unserem Glück nichts geschehen.”


  Tim küßte wieder die Spitzen der zuckenden Finger. Maria Ramos’ Gesicht blieb dabei ausdruckslos. Er berührte die Finger mit der Zungenspitze.


  „Tim… ” begann Dorian wieder.


  „Ja, ja”, fuhr ihm Tim Morton ins Wort, ohne das Spiel der Hände aus den Augen zu lassen. „Ich weiß ja, daß du da bist, Dorian. Du solltest dich bei Maria entschuldigen. Du hast sie erschreckt.


  Sage ihr, daß du ihr nichts zuleide tun willst! Sage ihr das, damit sich ihre lieblichen Hände beruhigen können. Sind das nicht einmalig schöne Hände, Dorian? Vollkommene Hände? Etwas Vollkommeneres hast du nie gesehen.”


  „Doch, Tim”, behauptete Dorian.


  Die Hände wanden sich, als hätte Dorian Gift versprüht.


  „Warum sagst du so etwas, Dorian?” rief Tim wütend. „Wenn Maria dein bösartiges Gesicht sehen könnte, würde sie sich schaudernd abwenden. Und wenn sie dich hören könnte, würde sie eine entsprechende Entgegnung formulieren. Aber sie kann auch nicht sprechen.


  Tim Morton schluchzte. Die Hände trösteten ihn mit besänftigenden Bewegungen.


  „Warum ist nur alle Welt so grausam zu Maria?” fragte er mit erstickter Stimme. „Nicht nur, daß sie vom Schicksal mit Blindheit, Taubheit und einer stummen Zunge geschlagen wurde, wird sie auch noch von allen Seiten gedemütigt und geächtet. Aber du hast mich, Maria. Ich liebe deine begnadeten Hände.”


  „Nicht das Schicksal hat Maria bestraft”, mischte sich da Coco ein, „sondern die Dämonen haben sie so geformt, Tim. Das müssen Sie sich vor Augen führen. Maria hat- diese Hände nur bekommen, damit sie Sie ins Unglück stürzen. Dahinter steckt Methode. Der Gegensatz zwischen diesen wundervoll vollendeten Händen und dem häßlichen Körper…”


  „Pah!” machte Tim verächtlich. „Wenn Sie in den Spiegel blicken, werden Sie wohl mit dem Anblick Ihrer Larve zufrieden sein. Aber was können Sie damit ausdrücken? Marias Hände dagegen haben viel zu erzählen. Sie sind voll Gefühl, Kraft und Liebe. Sie haben bloß einen schönen Körper, Coco, der letztlich aber eine leere Hülle ist.”


  Coco ließ sich nicht beleidigen. An seinem flackernden Blick erkannte sie, daß er mit Rauschgift vollgepumpt war. Und der eigenartige Geruch seines Atems sagte ihr, daß es sich um ein Theriak- gemisch handelte.


  „Tim, wir sind nicht den weiten Weg über den Atlantik gekommen, um uns mit dir zu streiten”, sagte Dorian. „Wir wollen dir helfen.”


  „Indem ihr versucht, mich von Maria zu trennen. Auf solche Freundschaftsdienst pfeife ich.”


  Marias Hände waren erstarrt. Ihr ganzer Körper war erstarrt. Sie saß bewegungslos da, schien zu ahnen, daß Unheil in der Luft lag.


  Coco und Dorian entging ihre Alarmbereitschaft nicht. Sie versuchten, Tims Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, damit Marias Hände ihm nicht die Gefahr signalisieren konnten.


  „Da, trinken Sie, Tim!” sagte Coco einschmeichelnd und versuchte, seinen unruhig, flackernden Blick zu bannen. „Trinken Sie auf unsere Freundschaft! Ich habe mich so gefreut, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.”


  Tim nahm das angebotene Glas mit leichtem Widerwillen und setzte es an die Lippen. Coco lächelte ihm aufmunternd zu. Dorian beobachtete Maria Ramon. Ihr Körper verharrte immer noch bewegungslos, aber als Tim sich anschickte, aus dem dargebotenen Glas zu trinken, zuckte ihre linke Hand plötzlich vor.


  Für Dorian war das nicht überraschend. Er hatte die ganze Zeit über wie gedankenverloren mit einer Kette gespielt, deren einzelne Glieder aus Symbolen der Kabbala, aus Drudenfüßchen und anderen Dämonenbannern bestanden. Diese Kette schleuderte er jetzt gegen Marias Hände.


  Schon bei der leisesten Berührung zuckten die Hände wie Schlangen vor dem Feuer zurück. Die Hände verbargen sich ängstlich. In Maria kam plötzlich Leben. Sie sprang fast geräuschlos auf und floh.


  Dorian wandte sich wieder dem Freund zu.


  Morton hatte das Glas auf einen Zug geleert. Jetzt machten sich die ersten Auswirkungen des Gegenmittels bemerkbar. Seine Augen wurden groß und glasig. Er röchelte. Sein Körper begann zu zucken.


  „Kein Grund zur Besorgnis”, erklärte Coco dem entsetzten Dämonenkiller. „Diese Symptome sind durchaus normal. Ich habe mich nicht geirrt. In Morton war wirklich Theriak.”


  „Wird ihm dein Gegenmittel helfen?” fragte Dorian besorgt.


  „Nur vorübergehend”, antwortete Coco. „Um ihn von seiner Sucht zu heilen, müßte ich die Zusammensetzung dieses Theriaks kennen. Nur dann kann ich ein entsprechendes Gegenmittel brauen.” Tim Morton begann zu fantasieren. Plötzlich tauchte Patrick Haymes auf.


  „Tut mir leid, daß ich euch derart überrumpelt habe”, sagte er entschuldigend, „aber ich hielt diese Konfrontation ohne mein Beisein für notwendig. Wie geht es Tim?”


  „Vorerst nicht besonders gut”, erklärte Coco. „Aber er wird es überstehen. Wir müssen ihn hinausbringen. Frische Luft tut ihm sicher gut.”


  „Wo ist das Mädchen?” wollte Dorian wissen, während er Tim auf die Beine half.


  „Wir haben sie in Gewahrsam genommen”, sagte der Zwerg.


  „Gut.” Dorian stützte Tim Morton beim Gehen. „Haltet sie fest! Tim darf nicht erfahren, wo sie ist. Nur so haben wir eine Chance, ihn von dem Bann ihrer Hände zu befreien.”
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  In der Atelierwohnung angekommen, mixte Coco noch schnell eine entsprechende Menge des Gegenmittels und Dorian flößte es Tim mit Whisky ein. Er hatte in dem Lokal eine Flasche Jack Daniel’s gekauft.


  Tims Zustand hatte sich so weit gebessert, daß man mit ihm wieder sprechen konnte. Er blickte sich im Atelier um, das ihm auf einmal fremd vorkam, und starrte auf die kahlen Wände, wo noch die Abdrücke der Bilder zu sehen waren.


  „Was habt ihr mit meinen Zeichnungen gemacht?” fragte er.


  „Ich habe sie abgenommen”, erklärte Coco. „Sie sollten nicht durch sie abgelenkt werden, wenn wir uns mit Ihnen unterhalten.”


  „Wie fühlst du dich, Tim?” erkundigte sich Dorian nach dem zweiten Whisky.


  „Beschissen.” Er sprang auf. „Wo ist Maria? Ich muß…”


  Dorian drückte ihn auf seinen Platz zurück.


  „Im Augenblick mußt du dich nur entspannen. Tim, glaubst du uns jetzt, daß wir dir nur helfen wollen?”


  „Ja, ja”, sagte er ungeduldig und machte eine resignierte Handbewegung. „Ich bin immerhin noch so weit bei Verstand, daß ich weiß, was du befürchtest. Du glaubst, ich bin Maria verfallen. Dem ist aber nicht so. Nicht ich brauche Hilfe, sondern sie. Ich muß sie beschützen. Ich darf nicht zulassen, daß ihren Händen etwas passiert. Aber das verstehst du nicht.”


  „Doch, ich verstehe es wohl”, erwiderte Dorian. „Ich hatte in der Vergangenheit in einem meiner früheren Leben - genauer in meinem dritten Leben - auch einmal mit solch vollkommenen Händen zu tun. Eigentlich war es nur eine linke Hand, aber das war nicht auf Anhieb zu erkennen.”


  „Und?” fragte Morton ohne großes Interesse.


  „Es war die linke Hand des Satans, Tim, die allen Unheil und Verderben brachte, die ihr verfallen waren. Ich muß dich warnen, Tim. Meine Angst ist, daß es dir ebenso ergehen könnte.”


  „Die linke Hand des Satans!” rief Morton verächtlich aus. „Willst du mir einreden, die arme taubstumme und blinde Maria sei ein Teufel?”


  „Einreden will ich dir gar nichts”, erwiderte Dorian. „Ich möchte, daß du die Gefährlichkeit ihrer Hände selbst erkennst. Darum möchte ich dir eine Episode aus meinem dritten Leben als Georg Rudolf Speyer erzählen - und ich hoffe, daß du die Parallelen zu deinem eigenen Schicksal erkennst. “
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  Vergangenheit


  Nach dem kurzen Zwischenspiel in Konstanz und meinem unrühmlichen Abgang beschloß ich, nach Wittenberg zu reisen. Zwei Gründe waren für diesen Entschluß maßgebend: Erstens erfuhr ich, daß in der Nähe dieser Stadt der Burgherr von Graucht, der Alraune mitgenommen, seinen Sitz hatte. Das traf sich ganz ausgezeichnet, denn zweitens wohnte in Wittenberg auch mein alter Freund Dr. Johannes Faust, der mir schon einmal vor neun Jahren mit seinem Genius im Kampf gegen die Dämonen geholfen hatte.


  Auf meiner Reise, die alles andere als unbeschwerlich war - denn ich hatte außer ein paar Notgroschen kein Geld, und Gelegenheitsarbeiten waren im Winter nur schwer zu bekommen - erfuhr ich einige Geschichten über den Doktor, die mir überhaupt nicht gefielen. Es waren natürlich meistens haarsträubende Gerüchte, die erfunden worden zu sein schienen, um Faust schon zu Lebzeiten ein Denkmal als Lügenbold, Scharlatan und Teufelsbuben zu setzen. Es gibt schlimmere Verleumdungen - ich weiß - und auch andere, die der Wahrheit nicht so nahekommen; aber ich war ohne weiteres in der Lage, die Spreu vom Weizen zu trennen und mir ein wirklichkeitsgetreues Bild über meinen Freund zu machen. Es schien ihm nicht gutzugehen. Und mit zunehmendem Alter - er ging immerhin schon auf die Sechzig zu - schien er auch immer wunderlicher zu werden. Die Zeiten, wo er Gast bei Bischöfen, Fürsten und angesehenen Männern der Wissenschaften gewesen war, waren längst schon vorbei. Er schien nicht gerade in ärmlichen Verhältnissen zu leben, verdiente sich aber sein Brot auf harte und einem Magister und Magier seines Ranges demütigende Weise, indem er Bauern Ratschläge gab, wie sie ihr Vieh und auch ihre Angehörigen vor Krankheiten schützen konnten.


  Es war überall im Lande viel Gerede davon, daß der Teufel den Doktor bald heimsuchen würde, um sich seine Seele zu holen, denn der vierundzwanzig Jahre währende Pakt lief nun ab; und man sagte, die Angst vor dieser entscheidenden Begegnung habe Faust zu einem zitternden Bündel Menschen gemacht. In einem kleinen Dorf hatte ich von einem Mann, der als Weiser galt, sogar vernommen, daß Faust schon vor drei Jahren vom Teufel geholt worden wäre. Doch heilte mich ein anderer Mann von meinem Schock, als er mir versicherte, den Doktor noch vor zwei Monaten quicklebendig getroffen zu haben. Aber seltsam sei er schon - der angeblich so große Magier. Man sieht ihm wohl nicht mehr an, daß er früher Blei in Gold verwandelte.


  Dr. Johannes Faust schien ein geschlagener Mann. Ich hoffte, mich bald davon überzeugen zu können, wie es wirklich um ihn stand.


  Doch der Weg nach Wittenberg war lang und mühselig.


  Anfang Dezember lernte ich einen Mann mittleren Alters kennen, der mir gestand, vor der Inquisition auf der Flucht gewesen zu sein. Nun aber brauchte er die Inquisition nicht mehr zu fürchten, denn er besaß ein Dokument, das ihm bescheinigte, ein gottgläubiger Christ zu sein und mit dem Teufel keineswegs im Bunde zu stehen.


  Na, Bürschchen, bei mir bist du an der falschen Adresse, dachte ich, weil ich meinte, es würde sich um einen Betrüger handeln, der glaubte, meine ihm gegenüber eingestandene Angst vor der Inquisition ausnützen zu können, um mir die letzten Groschen aus der Tasche zu ziehen. Dann aber wurde ich Zeuge eines Vorfalls, der mich meine Meinung über ihn zumindest teilweise ändern ließ. Tatsächlich tauchten die Schergen der Inquisition auf und stürzten sich auf meinen Tischnachbarn - Andreas Tellach hieß er mit Namen -, um ihn zu verhaften. Da holte er ein Dokument hervor, das die Beamten mit Ehrfurcht und Staunen lasen. Es gab Zeugen darüber, daß genannter Andreas Tellach auf der Hexenwaage zu Dudewater gewogen und als schwer genug befunden worden war, so daß ohne Zweifel feststand, daß er mit dem Teufel nicht im Bunde stehen konnte.


  Die Schergen der Inquisition zogen unverrichteter Dinge ab.


  Hierzu sei erklärt, daß die Hexenwaage zu meiner Zeit eine beliebte Probe war, um Hexen und Teufelsdiener zu entlarven. Erbrachte ein Beschuldigter auf der Waage nicht das erwartete Gewicht, so war er überführt. Es gab aber nicht überall im Lande solch allgemein anerkannte Hexenwaage, so daß man sich mit anderen Proben abfinden mußte. Die Hexenwaage zu Dudewater aber hatte den Ruf der Unbestechlichkeit, der im Jahre 1539 bereits über den ganzen Kontinent reichte. Und so pilgerten viele, die die Inquisition zu fürchten hatten, nach Dudewater, um sich wiegen und bestätigen zu lassen, daß sie für schwer genug befunden worden waren.


  Dies hatte auch mein Tischnachbar Andreas Tellach getan. Soweit sprach er die reine Wahrheit.


  Und trotzdem war er ein Betrüger. Deshalb nämlich, weil er selbst eine Waage gebaut hatte und mit ihr durch die Lande reiste und sie den ängstlichen Bewohnern kleinerer Dörfer gegen entsprechende Gebühr zur Verfügung stellte. Er wog und stellte ihnen Urkunden aus, die vor dem Zugriff der Inquisition schützen sollten.


  Das gefiel mir. Nicht, daß ich Leute schätze, die ihre Mitmenschen übers Ohr hauten; das hier war etwas anderes, denn Andreas Tellach schädigte nur die Inquisition. Die Leute, die er auf seiner Hexenwaage wog, waren zufrieden und lebten fortan nicht mehr in Angst vor dem Gespenst der Inquisition. Und die Urkunden, die sie erhielten - wertloses Papier im Grunde -, bewahrten sie in vielen Fällen tatsächlich vor der Anklage.


  Und das war es, was mir gefiel. Deshalb schloß ich mich Andreas Tellach an, als er verriet, daß er mit seiner Hexenwaage die Umgebung von Wittenberg aufsuchen wollte.


  Da ich nicht wie ein Parasit an seiner Idee partizipieren wollte, trug ich mein Schärflein zu unserer Partnerschaft bei. Durch meine Zusammenarbeit mit Dr. Faust, durch mein Studium der Dämonologie und mein Wissen über Schwarze Magie - das ich zum Teil auch dem Magister Arabell verdankte, der Alraune erschaffen hatte - war ich in der Lage, Mixturen zu brauen, Kräutersalben zu mischen und Pülverchen zu stampfen, von denen ich gewiß sein konnte, daß sie den Leutchen schmeckten und ihnen sicherlich nicht schadeten. Und was ihre Heilwirkung betraf - nun, manchmal heilt allein schon die Einbildung.


  So wurde ich der Partner des Hexenwägers Andreas Tellach.


  Als wir gegen Ende Dezember Rimlich, ein Dorf nahe Wittenberg erreichten, fand dort gerade ein vergnüglicher Markt zum Jahresausklang statt.
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  Andreas brauchte nicht die Werbetrommel zu rühren, um Kunden zu finden, die sich wiegen lassen wollten. Er verließ sich mehr auf Mundpropaganda - auch aus dem einfachen Grund, damit seine Tätigkeit nicht den falschen Leuten zu Ohren kam. Und so war sein Zelt schmucklos, und die Hilfsbedürftigen, die ihn konsultierten, kamen auf leisen Sohlen und in Kapuzenmäntel gehüllt und waren darauf bedacht, daß sie beim Betreten des Zeltes nicht gesehen wurden.


  Ich dagegen mußte mich marktschreierischer Methoden bedienen, um das Volk anzulocken. Ich pries meine Heilwässerchen und -pülverchen in Versen an und produzierte mich als Schauspieler. Man merkte sofort, daß ich die Leute unterhielt. Sie kamen in Scharen. Nur - so viele es auch waren, die mir lauschten, so ließ doch kein einziger von ihnen auch nur einen Taler bei mir zurück.


  Ich verstand die Welt nicht mehr, resignierte, packte meine Siebensachen ein und beschloß mich unters Volk zu mischen und zu amüsieren. Ich wollte wenigstens mein Talent in der Liebe verkaufen und beschloß, es sofort bei einer der Rimlicher Maiden auszuprobieren.


  Die Menge hatte sich aufgelöst; nur noch ein einzelner junger Mann stand vor meiner Schaubude.


  Er wirkte jünger als zwanzig und hatte den Schalk eines Scholaren in den Augen. Irgendwie erinnerte er mich an meine eigene Studentenzeit. Doch er machte mich nervös.


  „Na, verehrter Jahrmarkts-Doktor”, sagte er endlich, „der Dummen sind in Rimlich wohl weit weniger, als Ihr gedacht habt.“


  Ich murmelte etwas Unverständliches vor mich hin.


  „Ja, ja”, fuhr er fort. „Rimlich ist kein guter Boden für Theriakkrämer und Gaukler. Es gibt hier viel weniger gottverlassene Narren als sonstwo. Die Rimlicher wissen um Heilkräuter und auch um allerlei Gifte selbst sehr gut Bescheid. Und das hat seinen guten Grund.”


  „Was könntet Ihr da für einen Grund nennen?” fragte ich zornig.


  „Nun, Rimlich liegt nicht weit von Wittenberg entfernt”, erklärte er belehrend. „Und in Wittenberg ist der größte unter den Doktoren wohnhaft. Die Leute kommen von weit her zu ihm, um sich von ihm beraten und kurieren zu lassen, was sie kaum die Hälfte von dem kostet, was Ihr für Euern Schwindel verlangt.”


  Ich hätte es mir nicht gefallen lassen dürfen, daß ich als Schwindler bezeichnet wurde. Doch diese Beleidigung überhörte ich geflissentlich, denn der junge Mann hatte ein Thema aufgegriffen, das mich sehr interessierte.


  „Ihr sprecht von Dr. Faust”, stellte ich fest.


  „So ist es”, bestätigte er.„ Ihr glaubt doch nicht, Euch mit ihm messen zu können? Also, guter Mann, beherzigt einen Rat von einem, der es wissen muß. Packt Euern falschen Zauber ein und vergeßt, was Ihr hier wollt! Spült Eure Enttäuschung mit einem Schluck guten Weines hinunter!”


  Er grüßte mich lächelnd mit einer Handbewegung und wandte sich ab. Ich wollte ihm nach, doch da erschien Andreas ganz aufgeregt. Ich dachte schon, die Schergen der Inquisition seien ihm auf den Fersen. Aber sein Problem war ein anderes.


  „Ich habe einen fetten Fisch in meinem Zelt”, erklärte er keuchend, „und das im wahrsten Sinne des Wortes. Zum einen ist er so stinkreich, daß ich ihm für mein Zertifikat glatt zwei Golddukaten aus der Nase ziehen könnte - zum anderen ist er aber so beleibt, daß meine Gewichte nicht ausreichen, ihn zu wiegen. Du mußt mir helfen, Georg.”


  Er sage mir auch, wie. Andreas wollte sich selbst auf die eine Waagschale setzen, während ich die Differenz zu dem Dicken auf der anderen Waagschale durch die Gewichte ergänzen sollte. Das taten wir denn auch, und Andreas war um zwei Golddukaten reicher. Dies erwähne ich, um zu zeigen, wie leicht er zu Geld kommen konnte.


  Als ich wieder ins Freie trat, war der junge Mann, der mich über den Grund meines Mißerfolges aufgeklärt hatte, weg. Also mischte ich mich unters Volk, schlenderte an den Jahrmarktsbuden entlang, sah mir die Mißgestalteten an, die ein Südländer zum Begaffen feilbot, spendierte mir selbst einen Krug Wein, um mich aufzuwärmen, denn es hatte leicht zu schneien begonnen, hörte den fröhlichen Musikanten zu und beobachtete wohlgefällig die Bauerntöchter beim Tanz mit ihren Freiern. Dann sah ich einen in Schwarz gekleideten Freischützen, der unnahbar und mit wachsamen Adleraugen durch die Menge schritt. Ich erkannte in ihm einen von jenen beiden Gefolgsleuten des Burgherrn von Graucht, die mich in Konstanz mit der Armbrust bedroht hatten.


  Ich wollte nicht von ihm gesehen werden, wenngleich er mich wahrscheinlich ohnehin nicht erkannt hätte, aber ich wollte jede Möglichkeit ausschließen, daß der schwarze Burgherr vorzeitig erfuhr, daß ich hier war. Er würde mich noch früh genug kennenlernen. Also ließ ich meinen Wein stehen und tauchte in der Menge unter.


  Die schöne Helena stand in großen Lettern auf einer Wand eines Wohnwagens. Vor der Treppe zum Eingang er blickte ich den jungen Burschen, der mich so großsprecherisch zurechtgewiesen hatte. Er nahm auch jetzt den Mund sehr voll, nur tat er es, um sein Schaustück - das Schönste, was die Natur je hervorgebracht hat - dem Publikum anzupreisen.


  Nun, vielleicht konnte ich mich hier einerseits den Blicken des Freischützen für eine Weile entziehen und andererseits dem Burschen seine Überheblichkeit heimzahlen.


  „Nun, verehrter Jahrmarkts-Gaukler”, begrüßte ich ihn, „wenn Ihr glaubt, daß das, was Ihr zu bieten habt, auch von mir als das Schönste, was die Natur hervorgebracht hat, anerkannt wird, dann nehmt meinen Obolus entgegen.”


  Er war nur einen Moment überrascht, dann lächelte er verbindlich.


  „Ihr dürft ganz umsonst einen langen Blick auf die begnadeten Hände der schönen Helena werfen, verehrter Theriakkrämer” erwiderte er. „Denn im Gegensatz zu anderen wollen wir nicht betrügen, sondern den Leuten die Augen für das wahrhaft Schöne öffnen.”


  „Nach dem Gedränge um euern Wagen herum zu schließen”, entgegnete ich spöttisch, „haben entweder die Rimlicher keinen Sinn für Schönheit, oder aber sie wissen, daß Ihr nicht halten könnt, was Ihr versprecht.”


  „Tretet ein und seht selbst!” forderte er mich auf.


  Als ich die Stufen zu dem Wohnwagen hinaufstieg, bemächtigte sich meiner eine seltsame Nervosität. Ich öffnete die knarrende Tür, kam in einen engen, dunklen Raum mit einem wackeligen Stuhl und setzte mich. An der der Eingangstür gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei kreisrunde Löcher. Das erkannte ich noch, bevor die Tür hinter mir krachend ins Schloß fiel.


  „Fürchtet Euch nicht!” ertönte eine Männerstimme durch die Trennwand mit den beiden Löchern. „Entzündet die Kerzen zu Euern Füßen, damit Ihr die Euch dargebotene Schönheit im rechten Licht besehen könnt!”


  Ich gehorchte und entzündete die Kerzen. Atemlos starrte ich auf die beiden dunklen Löcher, hinter denen sich etwas bewegte, und im nächsten Augenblick erschienen zwei Hände und stießen durch die. Löcher, bis sie bis zu den Gelenken zu sehen waren.


  Zuerst hielten die zwei Hände ganz still, damit sie eingehend betrachtet werden konnten. Ich sah sie mir genau an. Es waren schmale schöne Frauenhände, mehr nicht. Ich hatte schon viele Leute mit so anmutigen Händen gesehen. Dann bewegte sich zuerst die linke Hand. Ruhig. Die biegsamen Finger rieben sanft gegeneinander, bewegten sich wie Farne in der Wasserströmung. Ich mußte an die üppigen Unterwasserpflanzen in den Buchten der Neuen Welt denken. Die Hände begannen sodann, einander zu kosen. Hatte mich zuerst nur die linke Hand gebannt, ging die Faszination jetzt von beiden aus. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, diese Hände zu berühren, hatte jedoch Angst, daß sie sich durch meine Berührung in Nichts auflösen könnten - oder daß ich sie durch meine Berührung beschmutzen würde. Diese Hände waren so rein, so unbefleckt. Die Finger konnten so verführerisch eine unsichtbare Leiter emporsteigen, daß man unwillkürlich die Frau seiner Träume vor sich sah. Vor meinem geistigen Auge erschien Machu Picchu. Da wurden die Hände eifersüchtig. Sie zankten sich, rangen miteinander. Ich spürte die geballte Kraft, die in den schlanken Fingern steckte, und diese Kraft wurde während des stummen Ringkampfes entfesselt. Doch es gab zum Glück keinen Sieger, keinen Besiegten. Der Streit der Hände löste sich in Wohlgefallen auf, sie liebkosten einander wieder.


  Das war der Schlußakt. Die Hände wollten sich durch die Öffnungen wieder meinen Blicken entziehen.


  „Nein!”


  Ich schrie es, griff nach den Händen, um sie zurückzuhalten, doch sie entzogen sich mir wie Schlangen.


  Ähnlich mußte es Tantalus ergangen sein, dem man die begehrtesten Köstlichkeiten zeigte und sie ihm wegnahm, wenn er danach schnappte.


  Ich rüttelte an der Trennwand und stellte erleichtert und gleichzeitig bestürzt fest, daß sie nachgab. Sie öffnete sich wie eine Tür.


  Und da sah ich sie sitzen, die Geblendete aus Konstanz, die man des Diebstahls an ihrem Herrn bezichtigt und der man die linke Hand abgeschlagen hatte. Sie war die Besitzerin der schönsten Hände dieser Welt. Sie verbarg sie ängstlich unter ihrem Kittel.


  Was gaukelte man mir hier vor? Welchen Betrug beging man an mir? Ich hatte das Bild noch so deutlich vor Augen, wie sie in ihrer Qual den Armstummel an ihre leeren Augenhöhlen gehalten und geschrien hatte.


  Ich griff nach ihrer Linken, um sie unter ihrem Kittel hervorzuziehen. Im Hintergrund des Wohnwagens schrie jemand. Die Hand gab nach, obwohl ich das Gefühl hatte, sie hätte mich mit einer einzigen Bewegung gegen die Wand schleudern können. Mich fröstelte, als ich die unversehrte Linke sah - berührte.


  Das Mädchen saß stumm und starr da, ließ mich zitternd ihre Hand betrachten.


  Da tauchte ein Schatten auf. Ich erkannte das wutverzerrte Gesicht eines betagten Mannes. Er beschimpfte mich furchtbar und schlug mit seinen knochigen Fäusten auf mich ein. Das schüttere Haar stand unordentlich und in Strähnen von seinem Kopf ab.


  Ich wehrte mich nicht. Seine Schläge taten nicht weh, denn in seinen Armen war nicht viel Kraft. Aber er warf mich Wehrlosen doch zu Boden und lag über mir.


  Ich sah die Tränen in seinen Augen, während er enttäuscht und verzweifelt schrie: „Verdient es nicht! Verdient es nicht! Ich hätte Helenas Hände nicht den lüsternen Blicken anderer aussetzen dürfen. Ihnen ist nichts heilig.”


  Als er mir so nahe war und ein Sonnenstrahl durch das Oberlicht auf sein Gesicht fiel, da erkannte ich ihn sofort - obwohl er in den letzten neun Jahren um ein Jahrhundert gealtert schien.


  „Doktor, erkennt Ihr mich denn nicht?” rief ich, während ich mich vor seinen Schlägen zu schützen suchte. „Ich bin es, Euer ehemaliger Schüler - Georg Rudolf Speyer. Dr. Faust, kommt doch zur Besinnung!”


  Doch meine Worte konnten ihn nicht beruhigen. Er ließ erst von mir ab, als der Ausrufer hereinstürzte und ihn von mir zerrte.


  Das Mädchen hatte sich in den hinteren Teil des Wohnwagens zurückgezogen.


  Faust stand keuchend da, starrte ins Leere. Er blickte mich auch nicht an, als er sagte: „Seid Ihr es wirklich, Speyer? Ja, Ihr müßt es sein. Ihr habt Euch gar nicht verändert. Ich habe Euch noch genau in Erinnerung. Kommt, wir kehren alle gemeinsam nach Wittenberg zurück! Meine schöne Helena, mein Famulus Christoph Wagner - und Ihr, Speyer, als mein Gast.”


  Unter solch seltsamen Umständen fand unser Wiedersehen statt. Dr. Faust fand kein einziges Wort der Entschuldigung oder der Erklärung für sein Verhalten. Er tat, als sei zwischen uns nichts vorgefallen. Und als ich mich anschickte, eine Entschuldigung für mein ungestümes Eindringen vorzubringen, winkte Fausts Famulus ab. Der Vorfall war vergeben und vergessen.
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  Faust nahm mich so selbstverständlich in seinem Haus auf, als hätten nicht neun Jahre Trennung zwischen uns gelegen. Das allein zeigte schon seine seltsame Verhaltensweise. Für ihn bestand kein Grund für einen Austausch der Erinnerungen. Er tat auch so, als müßte ich sein Haus kennen, das er erst vor fünf Jahren bezogen hatte.


  Als wir mit dem Wohnwagen vor seinem Haus ankamen, das am Rande der Stadt lag - ein großer, an drei Seiten von Mauern umgebener Fachwerkbau -, führte er wortlos das Mädchen durch den Eingang und hinauf in ihr Zimmer. Christoph Wagner brachte den Wagen in den Hof, schirrte die Pferde ab, versorgte sie und führte sie in den Stall. Er erledigte alle Arbeiten, die bei der Heimkehr nach längerer Zeit anfielen. Einen Knecht, eine Magd oder sonstige Bedienstete schien Faust nicht zu haben.


  Ich stand ziemlich ratlos da und fand, daß mein rascher Aufbruch doch etwas unüberlegt gewesen war, denn meine meiste Habe befand sich noch in Rimlich, bei den Sachen meines Partners.


  „Macht es Euch nur bequem!” sagte Christoph Wagner zu mir, als er in die Wohnstube kam und vor dem Kamin Holzscheite aufstapelte.


  Um mich nützlich zu machen, entzündete ich im Kamin ein Feuer. Es war bereits behaglich warm, als Fausts Famulus zurückkam.


  „Entschuldigt”, sprach ich ihn an, „aber findet Ihr nicht, daß mir eine Aufklärung über das seltsame Verhalten des Doktors zustünde?”


  „Das mag stimmen”, gab er zu. „Aber geduldet Euch, bis es Dr. Faust selbst für nötig erachtet. Ach, Ihr werdet sicher hungrig sein. Im Speicher ist noch ein Stück des ganz ausgezeichneten Specks.” Damit verschwand er wieder in der Küche. Ich konnte ihn verstehen. Wagner kannte mich überhaupt nicht. Und wenn er auch wahrscheinlich der einzige war, der mich über Faust aufklären konnte, so wollte er damit sicherlich so lange warten, bis er sah, wie ich zum Doktor stand. Wagner konnte mich vielleicht für einen Schwindler halten - oder gar für einen von Fausts Feinden, der seinen Zustand ausnützte, um sein Vertrauen zu erschleichen.


  Endlich kam Faust die Treppe herunter. Er lächelte verschmitzt. Faust trug einen prunkvollen vornehmen Hausanzug - und in diesem Moment erschien er mir wieder der alte zu sein.


  „Laßt Euch umarmen, Speyer!” rief er aus, als sähen wir uns in diesem Moment zum erstenmal. „Das Wiedersehen mit Euch ist schön. Es macht mich glücklich, daß Ihr mich vor meinem Tode noch einmal aufsucht.”


  Da erschien auch wieder sein Famulus Christoph Wagner. Er brachte so viel an Eßbarem und Wein, daß er dreimal gehen mußte.


  „Ihr seid in den besten Jahren, Dr. Faust”, sage ich etwas unbehaglich. „Da könnt Ihr doch nur im Scherz an Euer Ende denken.”


  „Wie sehr Ihr Euch irrt, Speyer”, meinte er ohne Traurigkeit. „Doch sollt Ihr deshalb nicht schwermütig werden.


  Ich sehe meinem Abgang von dieser Welt gefaßt entgegen. Es gilt für mich nur noch, meine Angelegenheiten zu regeln, dann bin ich bereit für meinen Schwager Mephistopheles. Er wartet schon - dieser höllische Aasgeier. Aber ich mache es ihm nicht leicht.”


  Faust lachte.


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte, deshalb wartete ich, bis er wieder das Wort ergriff.


  „Wie gefällt Euch meine Helena, Speyer?”


  Diese Frage traf mich unerwartet.


  „Sie wird Euch wohl ein gutes Weib sein”, sagte ich ausweichend.


  „Nicht nur das - sie ist eine Schönheit”, rief er aus. Dann beugte er sich vertraulich zu mir herunter und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Glaubt mir, ich kann mir ein Urteil darüber erlauben. Ich habe schon in vielen Betten geschlafen und sie mit Frauen jeden Standes geteilt. Wenn ich etwas besser beherrsche als die Magie, dann ist es die Liebe. Und deshalb könnt Ihr meinem Urteil glauben, Speyer, daß meine Helena die schönste Frau auf Erden ist. Wenn ich Paris wäre, hätte ich mich nicht anders als er entschieden. Ja, für meine schöne Helena lohnt sich ein trojanischer Krieg.”


  Mir schnürte es die Kehle zu. Er konnte doch nicht ernsthaft meinen, daß dieses Mädchen schön war. War sein Geist schon so verwirrt, daß er ihr wahres Aussehen nicht bemerkte?


  „Ihr dürft Euch frei äußern, Speyer”, ermunterte er mich. „Sagt mir ehrlich, was Ihr davon haltet, daß ich mich verheiratet habe. Nur heraus mit der Sprache!”


  „Ja - was soll ich sagen…”


  Ich wußte es tatsächlich nicht. Aber er wollte meine Meinung anscheinend ohnehin nicht hören, denn er fuhr sogleich fort: „Wenn Ihr Helena etwas drall findet, dann seid Ihr ein guter Beobachter, Speyer. Sie ist nämlich in anderen Umständen. Sie wird mir einen Sohn schenken. Justus soll er heißen. Aber darüber zu sprechen, ist noch verfrüht. Zuerst gilt es, meine Angelegenheiten ins reine zu bringen, damit die Nachwelt nichts zu reden hat. Ja, es war gar nicht leicht, Mephisto zu überlisten. Er wollte mir partout die Ehe nicht genehmigen. Aber ich wäre nicht Faust, hätte ich nicht doch ein Hintertürchen gefunden. Ich bin ihm immer um eine Nasenlänge voraus - in allen Dingen. Und das macht ihn so wütend, daß er Gift und Galle spuckt und Schwefel säuft vor Zorn über seine Niederlagen. Aber genug geschwatzt, mein lieber Freund. Morgen ist auch noch ein Tag. Hört Ihr, wie meine schöne Helena nach mir ruft und mir alle himmlischen Freuden verspricht? Und sie hält ihre Versprechen. Dann fühlt Euch in meinem Haus so wohl wie in Euerm eigenen, Speyer! Und gute Nacht!”


  „Gute Nacht, Doktor!”


  Es kostete mich Mühe, die Worte her^ vorzupressen. Ich sah ihm nach, bis er über die Treppe nach oben verschwunden war.


  „Ihr habt das Essen noch nicht angerührt”, hörte ich Christoph Wagner sagen.


  „Ich könnte jetzt keinen Bissen herunterbringen.”


  „Dann erlaubt Ihr, daß ich Euch Euer Zimmer zeige? Es liegt neben dem meinen im Erdgeschoß.” Ich folgte ihm. Er hielt mir eine Tür auf und stellte einen dreiflammigen Kerzenhalter auf einer Kommode ab. Ich nahm von meiner neuen Umgebung nichts wahr. Wenn er mich in den Stall geführt hätte, wäre es mir auch nicht aufgefallen.


  „Wagner, sagt, Ihr seid doch der Famulus des Doktors und also sein engster Vertrauter…”, begann ich.


  Doch er vertraute mir anscheinend immer noch nicht genug und schnitt mir das Wort ab.


  „So wie Dr. Faust schon sagte - morgen ist auch noch ein Tag.”


  In dieser Nacht tat ich kein Auge zu.
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  Am nächsten Tag bekam ich Faust nicht zu sehen - und am übernächsten auch nicht.


  „Findet Euch damit ab, Georg”, sagte mir Christoph Wagner mit einiger Bitternis in der Stimme, „daß er sich womöglich die ganze Woche mit seiner schönen Helena im Zimmer einschließt.”


  Und so kam es auch.


  Ich wurde Zeuge, wie Fausts Famulus gut zwei Dutzend Ratsuchende wieder wegschickte. In einigen dringenden Fällen ließ er sich dazu erweichen, den Hilfsbedürftigen Rezepte zu verordnen, die er mit meiner Hilfe zusammenstellte.


  Christoph Wagner faßte immer mehr Zutrauen zu mir, aber er war noch immer nicht bereit, mit mir über Faust zu sprechen. Ich bedrängte ihn nicht, weil ich wußte, daß er sein Wissen - oder waren es ohnehin nur Mutmaßungen? - nicht lange für sich behalten konnte.


  Am fünften Tag war es dann soweit.


  Wie schon tags zuvor, ritten wir aus. Bei unserem ersten Ausritt waren wir in die Nähe einer trutzigen Burg gekommen, die schwarz und drohend auf einem zerklüfteten Felsen stand. Ich hatte so meine Ahnung, wer der Burgherr war. Christoph Wagner beantwortete mir auch meine diesbezügliche Frage, und ich sah meine Ahnung bestätigt.


  „Die Burg gehört Ambrosius M. von Graucht”, erklärte er mit verkniffenem Gesicht. Und er berichtete aus freien Stücken weiter: „Der Burgherr ist ein ganz übler Geselle, gottlos und grausam. Er tyrannisiert die Bewohner der ganzen Umgebung. Nur in Wittenberg ist man vor seinem Zugriff einigermaßen sicher. Es heißt, daß er schon so manche Jungfrau auf seine Burg geholt hat und entehrte - oder noch Schlimmeres machte. Ich zweifle nicht an der Wahrheit dieser Geschichten, denn ich weiß, mit wem von Graucht verschwägert ist. Hütet Euch, Georg, der Burg zu nahe zu kommen!”


  „Wofür steht eigentlich das M in seinem Namen?” wollte ich wissen.


  Doch darauf wollte mir Fausts Famulus nicht antworten.


  Am darauffolgenden Tag ritt er wieder mit mir in die Richtung dieser Burg. Als wir in der Ferne eine kleine Reiterschar auftauchen sahen, gebot er mir: „Versteckt Euch, schnell, Georg! Wenn die Freischützen des Burgherrn Euch erblicken, dann kann es sein, daß Sie Euch einfangen und ihr schändliches Spiel mit Euch treiben. Es sind wahre Teufelsbrüder.”


  Als die Reiter außer Sicht waren, wagten wir uns wieder aus unserem Versteck. Eine Weile ritten wir schweigend nebeneinander her.


  Endlich zügelte Christoph Wagner sein Pferd und sagte: „Ihr fragtet mich gestern, wofür das M. in von Grauchts Namen steht. Wollt Ihr es wirklich wissen, Georg?”


  „Ich brenne darauf.”


  Er ritt auf eine Lichtung voraus, wo wir unsere Pferde an einer knorrigen Wurzel festbanden.


  „Es hat mich einige Überwindung gekostet, mich Euch anzuvertrauen, Georg”, begann Fausts Famulus. „Doch jetzt bin ich sicher, daß Ihr Euch meines Vertrauens als würdig erweist. Laßt mich eines vorweg sagen, aber haltet Euch fest: Der Burgherr ist identisch mit Mephisto, jenem Dämon, mit dem der Doktor einen Pakt geschlossen hat.”


  Ich mußte ihn sehr ungläubig angestarrt haben, denn er lächelte.


  „Da staunt Ihr, Georg, was?”


  „In der Tat. Diese Eröffnung kommt überraschend für mich. Ich ahnte, daß von Graucht ein Dämon ist, aber daß es sich ausgerechnet um Mephisto handelt…”


  „Vielleicht werdet Ihr jetzt einiges besser verstehen”, fuhr er fort. „Zum Beispiel, daß ich eure Erzählung nicht anzweifelte, in der Ihr davon berichtete, daß man Helena die Linke abschlug. Jetzt besitzt sie wieder beide Hände. Mephisto hat diesen magischen Zauber bewirkt - auf welche Weise auch immer.”


  „Aber wenn Mephisto dahintersteckt, wie könnt Ihr dann zulassen, daß Faust sich in selbstzerstörerischer Art an dieses Mädchen verliert?” wollte ich wissen.


  „Das ist eine etwas längere Geschichte. Hört!”


  Und er erzählte mir, daß Faust vor zwei Jahren beschlossen hatte, sein Junggesellenleben aufzugeben. Schuld daran war ein einfaches Mädchen vom Lande. Sie war erst sechzehn, aber keine Knospe mehr, sondern eine zu voller Schönheit erblühte Frau. Gegen eine Heirat war nichts einzuwenden. Es war aller Meinung, daß es dem Magier nur guttun konnte, sein ruheloses Leben endlich aufzugeben und in den Stand der Ehe einzutreten. Doch einer kam, der legte sein Veto ein. Es war Mephisto, dem Faust seine Seele versprochen. Er kam bei Nacht und Nebel und erklärte bündig, daß er Fausts Entscheidung nicht gutheißen könnte.


  „Die Ehe”, so sagte er sinngemäß, „ist ein christliches Sakrament, mein lieber Faust. Du aber hast dich dem Teufel verschrieben. Ich habe in all den Jahren meinen Teil der Abmachungen erfüllt, und du bis jetzt auch. Wenn du aber heiratest, dann verstößt du gegen unseren Pakt - und ich bekomme Macht über dich. Ich kann dich mit Krankheit und Not bestrafen und dich für den Rest deiner Tage alle Qualen der Hölle spüren lassen. Überlege dir also gut, was du tust!”


  Als Faust Mephistos Warnung in den Wind schlagen und trotz allem das Mädchen Helena ehelichen wollte - entführte Mephisto sie kurzerhand.


  Christoph Wagner führte weiter aus: „Vor nunmehr knapp vier Wochen brachte er das einstmals schöne Mädchen zu Faust zurück. Sie war blind und häßlich und hatte einen gestörten Geist, das heißt, sie war nicht geistesgestört, sondern strohdumm. Und ihre Beine waren zu denen eines Elefanten angeschwollen. Als Ausgleich für die geraubte Schönheit hatte sie von Mephisto ihre wunderbaren einmaligen Hände erhalten. Kein Mensch kann sagen, was im Doktor vorging, als er seine einstige Liebe derart verunstaltet vor sich sah. Er nahm sie zu sich und redete sich ein, daß sie noch immer die schönste Frau der Welt sei. Wer weiß, vielleicht tat er es nur aus Stolz, um Mephisto nicht merken zu lassen, wie schmerzhaft er ihn getroffen hatte. Aber es ist auch möglich, daß der Zauber von Helenas Händen den Doktor gebannt hat. Wer ihn jedoch so sieht, der muß meinen, daß der Schmerz ihm den Verstand geraubt hat. Er glaubt anscheinend wirklich, daß Helena eine Schönheit ist, ja, vielleicht ist sie in seinen Vorstellungen sogar die schöne Helena der griechischen Sage. Er behauptet, daß sie schwanger sei und ihm einen Sohn schenken würde, der Justus heißen soll. Ich frage Euch, Georg, was soll man vom Verstand eines solchen Mannes halten, der überall herumerzählt, dieses Mädchen sei die ihm angetraute Frau? Dabei hat keine Hochzeit stattgefunden. Mephisto hätte das ganz bestimmt verhindert. Was sagt ihr zu all dem?”


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen. „Ihr wißt doch, Christoph, daß Fausts Zeit bald abgelaufen ist. Der vierundzwanzig Jahre währende Pakt mit Mephisto geht seinem Ende zu. Faust war in seinem Leben wohl nie recht glücklich, obwohl Mephisto ihm alle Wünsche erfüllt hätte - und obwohl Faust dem Mephisto ein Schnippchen geschlagen hat. Denn glaubt mir, der Doktor war trotz allem ein - in Grenzen - freier Mann. Er war dem Bösen nicht verfallen, sondern bekämpfte es sogar. Dafür bin ich Zeuge. Nun, der langen Rede kurzer Sinn: Der Doktor könnte vor dem nahenden Ende noch einmal das Glück suchen wollen. Und da das Leben es ihm nicht bietet, flüchtet er sich vielleicht in einen Traum.”


  „Das ist eine Antwort”, sagte Fausts Famulus anerkennend. „Doch weiß ich nicht, ob es die einzig richtige ist.”


  „Ich auch nicht”, mußte ich zugeben. „Aber wie dem auch sei - Faust hat noch uns beide. Wollen wir darüber wachen, daß er sich nicht ganz an die Mächte der Finsternis verliert?”


  Wir sahen einander an und schüttelten uns die Hände. Von jetzt an waren wir Verbündete. Und doch vertraute ich mich Christoph Wagner nicht ganz an. Ich sagte ihm nichts von Alraune. Er hätte sie verurteilen mögen, weil sie mit Mephisto auf seine Burg gegangen war. Ich jedoch wußte, daß sie es nur meinetwillen getan hatte, um mich vor dem schwarzen Burgherrn zu retten.


  Wir bestiegen wieder unsere Pferde. Da sahen wir eine Gruppe von fünf Freischützen ganz in unserer Nähe vorbeireiten. Der letzte Reiter war jedoch kein Freischütz - es war eine Frau. Sie war so nahe, daß ich ihr Gesicht erkennen konnte.


  Es war Alraune.


  „Reitet schon nach Wittenberg zurück!” trug ich Christoph Wagner auf. „Ich komme später nach und werde Euch alles erklären.”


  Mir war gleich, was er über mich dachte. In diesem Augenblick war ich nur von dem Gedanken besessen, mich Alraune zu zeigen und vielleicht sogar einige Worte mit ihr zu wechseln.


  Ich schwang mich auf mein Pferd und ritt der Reitergruppe nach, die in Richtung Burg in einem kleinen Wäldchen verschwunden war. Es war mir nicht entgangen, daß Alraune mit den Freischützen nicht mithalten konnte und zurückgefallen war. Das konnte die Gelegenheit sein, unbemerkt mit ihr zusammenzutreffen.


  Ich trieb mein Pferd zu größter Eile an. Und dann sah ich sie unweit von mir zwischen den Bäumen auftauchen. Von den Freischützen war nichts mehr zu sehen. Trotzdem wagte ich nicht, nach ihr zu rufen. Ich hoffte nur, daß ich es schaffte, sie noch vor der Burg und im Schutz des Waldes einzuholen.


  Ich war ihr schon auf zehn Pferdelängen nahe gekommen, als sie sich im Sattel umdrehte. Sie mochte das Geräusch von Pferdehufen gehört haben. Jedenfalls drehte sie sich um. Unsere Blicke begegneten sich. Sie hielt an.


  Alraune erwartete mich im Sattel. Als ich sie erreichte, sprang ich vom Pferd und rannte zu ihr. Sie streckte mir die Arme entgegen und ich hob sie herunter. Sie war leicht wie eine Feder und schön wie ein Engel.


  Eine geraume Weile standen wir schweigend da, in inniger Umarmung. Die Welt blieb für mich stehen. Es gab keinen Mephisto, keine Freischützen, nicht die Sorgen um Faust - nur uns beide. Ich wollte etwas sagen, brachte aber nur ihren Namen über die Lippen.


  „Alraune… “


  Sie löste sich aus meiner Umarmung. Als ich ihr ins Gesicht blickte, erkanntes ich, daß sie noch viel gereifter wirkte, als bei unserer letzten Begegnung in Konstanz. Sie lernte schnell, beängstigend schnell. Und wenn sie eine Schülerin des schrecklichen Mephisto war…


  „Was mußt du Furchtbares mitgemacht haben”, sagte ich. „Aber vertraue mir, Alraune, dein Leid wird bald ein Ende haben. Am liebsten würde ich dich sofort mit mir nehmen.”


  „Das geht nicht, lieber Georg”, sagte sie und zeigte mir ein bezauberndes Lächeln, das wohl voll Wehmut war. „Und du sollst dich nicht um mich sorgen. Mir ist nichts geschehen, und ich habe auch nichts zu befürchten. Es geht mir gut.”


  „Ja, weißt du denn, in wessen Händen du dein Schicksal gelegt hast?” fragte ich entsetzt.


  „Seit der Burgherr in Konstanz seiner eigenen Magd die Hand abschlagen ließ, weiß ich es”, antwortete sie. „Aber du darfst nicht glauben, daß ich ihm ausgeliefert bin. Ich bin nicht mehr das hilflose Geschöpf, das du auf der Überfahrt nach Spanien kennengelernt hast, Georg. Ich - ich habe mich inzwischen selbst erkannt und weiß, daß ich viele Dinge tun kann, die anderen - versagt sind.” „Hat der Burgherr dich gelehrt, dich selbst zu erkennen?”


  „Du darfst nicht glauben, daß ich seinem Einfluß erlegen bin”, sagte sie.


  „Im Gegenteil - ich weiß nun, wie man ihn behandeln muß. Und ich habe ihm nicht erst einmal meinen Willen aufgezwungen. Ich kann nicht glauben, daß er absolut schlecht ist, sondern habe Hoffnung, ihn zum Guten zu bekehren. Du solltest Mephisto kennenlernen, Georg. Er kann amüsant und charmant sein - und er ist sehr gescheit.”


  Ich wich zurück.


  „Du willst mich auf die Burg locken?” fragte ich erschrocken. „Alraune, das wäre mein Tod. Ich glaube, du hast die wahre Natur des Mephisto doch nicht erkannt.”


  „Aber sicher”, erklärte sie. „Er ist grausam und rachsüchtig, gefällt sich darin, Seelenhandel mit den Menschen zu treiben und sie ins Unglück zu stürzen.. Er ist ein Dämon, der niemanden fürchtet - außer noch mächtigeren Dämonen. Du siehst, das alles weiß ich. Oder gäbe es etwas noch Schlimmeres über ihn zu sagen?”


  Ich schüttelte benommen den Kopf. Alraunes Logik war für mich nur schwer verständlich. wie konnte sie glauben, Mephisto zum Guten zu bekehren, wenn sie über seine. Schandtaten Bescheid wußte? Ein Dämon blieb ein Dämon. War Alraune so naiv, oder hatte Mephisto sie bereits dermaßen vergiftet, daß sie, ohne es zu wissen, bereits sein, Werkzeug geworden war? So wäre ihre seltsame Einstellung zu dem grausamen Dämon zu erklären gewesen.


  Aber es gab auch noch eine andere Erklärung. Alraune durfte nicht mit menschlichen Maßstäben gemessen werden. Ich hatte gesehen, wie sie Menschen das Leben ausgesaugt hatte, um sich auf diese Weise zu ernähren. Dabei war sie sich der Ruchlosigkeit ihres Tuns gar nicht bewußt geworden. Damals hatte sie zwischen Gut und Böse nicht unterscheiden können. Nach menschlichem Gesetz war sie eine Mörderin, eine Hexe, ein Dämon. Aber ich verurteilte sie deshalb nicht. Ich wußte, daß sie, wenn sie die Gesetze des Lebens erst begriff, zu einem vollwertigen, einem guten Menschen werden konnte.


  Dämon blieb also doch nicht Dämon. Alraune war noch zu retten. Sie war keineswegs verloren, obwohl sie schon’ so lange dem Einfluß Mephistos ausgesetzt gewesen war.


  „Trotzdem, Alraune”, sagte ich, „wäre es besser für dich, wenn du mit mir fliehen würdest. Gehen wir fort von hier!”


  „Wohin?” fragte sie. „Mephisto würde uns überall finden. Er ist mächtig. Nein, Georg, ich muß zu Ende führen, was ich begonnen. Ich brauche dieses Kräftemessen mit diesem Dämon, um mich zu bestätigen.”


  „Und wenn du unterliegst?”


  „Dann behalte mich in guter Erinnerung, Georg!”


  Sie drückte mich wieder an sich und bot mir ihre Lippen dar. Für einen Moment ergriff mich Panik. Wenn sie nun falsches Spiel mit mir trieb? Wenn ihr Kuß nur ein Vorwand war, um mir das Leben auszusaugen?


  Narr schalt ich mich und küßte sie. Alraune war voll glühender Leidenschaft, und ich konnte mir nicht mehr vorstellen, daß sie einst eine unbeseelte Pflanze gewesen war, mit ihren Wurzeln fest im Boden verankert.


  Der Kuß währte eine süße Ewigkeit, und als ich mich von ihren Lippen löste und die Augen öffnete, sah ich, daß wir von Reitern umringt waren. Es waren schwarze Freischützen des Burgherrn. Stumm hatten sie darauf gewartet, bis wir ihrer gewahr wurden, ihre Armbrüste schußbereit auf mich gerichtet.


  „Du hast mich in eine Falle gelockt!” entfuhr es mir ungewollt.


  „Das kannst du nicht von mir denken, Georg”, sagte Alraune traurig. Sie wandte sich den Freischützen zu und herrschte sie an: „Verschwindet!”


  Und sie gehorchten.


  Alraune wandte sich wieder mir zu. „Es schmerzt mich, wenn du schlecht von mir denkst. Dabei solltest du wissen, warum ich mit Mephisto gegangen bin.”


  „Um mich zu retten”, sagte ich. „Aber seit damals ist so viel Zeit verstrichen.”


  „Deinetwegen und wegen ‘des armen Mädchens”, fuhr sie fort, ohne auf meinen Einwand zu reagieren.„ Ich glaube, ich habe wieder gutgemacht, was Mephisto ihr antat. Erinnerst du dich, Georg, daß ich sagte, ich würde ihr die abgeschlagene Linke durch meine Hand ersetzen? Und stelle dir vor, es ist mir auch gelungen, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Ich habe dem Mädchen eine Hand zurückgegeben. Du müßtest sie sehen…”


  „Ich habe sie gesehen”, antwortete ich mit belegter Stimme.


  „Dann weißt du, daß ihre neue Hand mehr als nur ein Ersatz für die alte ist”, fuhr sie eifrig fort. Ihre Augen leuchteten, und ihr Gesicht strahlte vor Freude. „Ich habe auch erreicht, daß sie zu ihrem unglücklichen Geliebten zurückgehen durfte. Mephisto hat sie auf meinen Wunsch zu Dr. Faust zurückgeschickt. Oh, ich habe die beiden einmal aus der Ferne beobachtet. Helenas Hände bedeuten für den Doktor höchstes Glück.”


  „Das hast du getan?” fragte ich verwirrt.


  Dann steckte hinter diesem Schachzug gar keine Teufelei des Mephisto? Alraune hatte auf jeden Fall in guter Absicht gehandelt. Vielleicht war aber auch sie von Mephisto getäuscht worden.


  In meinem Kopf drehte sich alles. Ich war kaum mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen und fragte nur: „Wie hast du das angestellt, Alraune? Wie ist es dir gelungen, dem Mädchen ihre Band zurückzugeben?”


  Sie entfernte sich mit langsamen Schritten von mir, ging dahin wie eine Traumwandlerin, während sie mit leiser Stimme erzählte: „Es war ganz einfach, Georg. Du weißt, von wem ich abstamme. Die Pflanzen sind mit mir verschwägert, die Mandragoren sind meine Schwestern. Ich habe die abgeschlagene Hand des Mädchens unter Alraunen vergraben und meine Schwestern gebeten, diese tote Hand durch eine andere zu ersetzen, die von überirdischer Schönheit sein sollte. Und die Alraunen haben mir meine Bitte erfüllt.”


  Alraune sprach davon, als sei es überhaupt nichts Besonderes. Und es schien sie auch tatsächlich keine besondere Anstrengung gekostet zu haben, aus der Wurzel einer Alraune eine menschliche Hand zu schaffen. Ich fragte mich, welche . übernatürlichen Fähigkeiten noch in diesem Wesen schlummern mochten. Mein Entschluß, sie den Einflüssen des Bösen zu entziehen, stand nur noch fester.


  „Es ist spät, und ich muß jetzt gehen, Georg”, sagte sie bedauernd. „Man erwartet mich auf der Burg. Ich darf Mephisto nicht warten lassen, will’ ich nicht sein Mißtrauen erwecken. Aber ich weiß ja, daß du mir immer sehr nahe bist. Und das ist ein schöner Trost für mich. Ich bitte dich innig, mich bald auf der Burg zu besuchen. Den dämonischen Burgherrn hast du nicht zu fürchten.”


  Ich sah ihr nach,. wie sie davonritt. Das Pferd schien mit ihr zu schweben.


  Nachdenklich, innerlich aufgewühlt, zerrissen und voll widerstrebender Gefühle kehrte ich nach Wittenberg in das Haus von Dr. Faust zurück.
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  Gegenwart


  „Die Alraune dieser Geschichte”, schloß Dorian seine Erzählung, „ist mit der Hexe Hekate identisch, Tim. Das steht längst für mich fest. Und wie die schöne Helena hat auch Maria Ramos zumindest eine ihrer Hände von Hekate erhalten. Du mußt diese Parallele erkennen, Tim.”


  Tim Morton hatte schweigend zugehört, wenn er auch immer ungeduldiger geworden war. Hatte er anfangs noch relativ ruhig dagesessen, so hatte er bald eine unruhige Wanderschaft durchs Atelier aufgenommen, Bücher ergriffen, wieder weggelegt, Schranktüren geöffnet und wieder geschlossen und an den unmöglichsten Stellen und in allen Winkeln nach irgend etwas gesucht. Zwischendurch schüttete er ein Glas Whisky nach dem anderen in sich hinein.


  Jetzt war die Flasche leer, und Tim Morton ein zitterndes Nervenbündel. Er beleckte sich die Lippen, strich sich eine Strähne des langen Haares aus der Stirn, blickte unsicher zu Coco und dann zu Dorian hin.


  „Du bist verrückt, Dorian. Total verrückt”, sprudelte er hervor und verdrehte die Augen. „Deine Schlußfolgerungen hören sich an, als würden sie einem kranken Gehirn entspringen. Du siehst Gespenster. Du meine Güte! Nein, es ist verrückt. Warum belaste ich mich überhaupt damit?”


  „Ich fürchte, du schwebst in großer Gefahr, Tim”, sagte Dorian. „Noch ist es nicht zu spät, dich aus eigener Kraft aus Hekates Netz zu befreien. Du mußt dich nur dazu überwinden, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Erkenne die Situation!”


  Tim Morton schüttelte in übertriebener Verzweiflung den Kopf. „Du siehst Gespenster, Dorian, siehst Gefahr und Verschwörung von Dämonen, wo nichts dergleichen ist. Du glaubst mir doch, daß ich jetzt im Vollbesitz meiner Geisteskräfte und meines eigenen Willens bin, Dorian?”


  „Mit Einschränkung.”


  „Ist mir auch egal.” Tim machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich weiß, daß ich in diesem Augenblick so normal bin, wie man nur sein kann. Und deshalb kannst du es mir glauben, wenn ich sage, daß meine Beziehung zu Maria durch und durch normal ist. Ungewöhnlich - gut - und unkonventionell -, aber sie hat überhaupt nichts mit Dämonen und Schwarzer Magie zu tun. Zuerst hat mir das Mädchen nur leid getan, jetzt fasziniert sie mich. Das könntest du sogar verstehen, wenn du sie nur besser kennen würdest.”


  „Ich kenne Hekate und ihre Macht.”


  „Ach, hör doch damit auf!” schrie Morton und warf die Hände wütend in die Luft. „Ich schätze dich als Freund und bewundere dich als Dämonenkiller. Aber diesmal gehst du zu weit. Du mischst dich hier in Privatangelegenheiten ein, die nur mich allein etwas angehen. Das dulde ich nicht. Ich warne dich, Dorian, laß deine Finger von Maria!”


  „Warum regst du dich denn so auf, Tim?” fragte Dorian ruhig. „Ich will doch nur dein Bestes.” „Aber wir scheinen verschiedener Meinung zu sein, was für mich gut ist”, brüllte Morton ihn an. „Und die Freiheit, über mein Leben selbst zu entscheiden, nehme ich mir allemal noch.


  Es ist schon ein starkes Stück, daß du meine Wohnung geräumt hast. Wo sind die Zeichnungen und Plastiken?”


  „Patrick Haymes hat sie in Verwahrung genommen.”


  „Diesem Giftzwerg drehe ich den Hals um, wenn auch nur eine Zeichnung beschädigt ist.” Morton war auf seiner unruhigen Wanderung zu Coco gekommen. Er warf ihr einen giftigen Blick zu und fauchte sie an: „Ich weiß nicht, welches Gebräu Sie mir eingeflößt haben, Coco, aber seien Sie gewiß, daß Ihr Hexeneinmaleins nicht ausreicht, mich Maria vergessen zu lassen. Ich gehe jetzt zu Maria zurück. Und ihr werdet mich nicht daran hindern können.”


  Dorian wartete, bis Morton die Tür erreicht hatte, dann rief er ihm nach: „Tim! Auch wenn es dir nicht gefallen wird - wir haben Maria aus dem Verkehr gezogen. Wir werden sie demaskieren und dir beweisen, daß sie ein Werkzeug Hekates ist.”


  Morton wirbelte herum, das Gesicht zu einer Fratze der Wut und des Schmerzes verzerrt. „Was habt ihr mit ihr gemacht? Wo ist sie?”


  „Sie ist gut aufgehoben.”


  „Ich kann es mir schon denken”, rief Morton. „Pat, dieser hinterhältige Hund! Diese verdammten Freaks können etwas erleben, wenn sie Maria auch nur ein Härchen gekrümmt haben.”


  Er drehte sich um und stürmte aus der Wohnung.


  „Es war ein Fehler, Tim zu sagen, daß wir Maria entführt haben, Dorian”, sagte Coco in die folgende Stille hinein. „Er weiß jetzt, wo er nach ihr suchen muß. Und er wird sie finden, weil er alle Verstecke der Freaks kennt.”


  „Wie konnte ich denn wissen, daß er so reagiert?” erwiderte Dorian. „Ich war sicher, daß er Vernunft annehmen würde.”


  „Du wußtest aber, daß mein Anti-Theriak kein Allheilmittel ist.”


  „Was sollen die Vorwürfe jetzt.” Dorian wurde durch Cocos ruhige, anklagende Art nur noch gereizter, als er ohnehin schon war. Er griff zum Telefon. „Ich werde Pat warnen und ihm auftragen, daß er Maria wo hinbringen soll, wo sie vor Tims Zugriff sicher ist und wo wir sie uns in aller Ruhe vornehmen können.”


  Er wählte die Nummer von Patrick Haymes’ Versteck. Als nach zehnmaligem Läuten immer noch niemand abhob, warf er den Hörer auf die Gabel zurück und sprang hoch.


  „Es meldet sich niemand”, sagte er. „Wir müssen sofort hin.”


  Coco hatte bereits ihre Handtasche an sich genommen, in der sie einige der wichtigsten Hilfsmittel und Dämonenbanner verstaut hatte. Aber sie hatte es nicht besonders eilig, denn ihr war klar, daß sie - falls sich keine harmlose Erklärung für das nicht angenommene Telefonat ergeben würde - sowieso zu spät kamen.


  Auf der Suche stoppte Coco ein besetztes Taxi. Den Widerstand der aufgebrachten Fahrgäste brach sie durch einen hypnotischen Suggestivbefehl. Mit dem Fahrer verfuhr sie auf die gleiche Weise.


  Sie befahl ihm, daß er sie zu der Adresse bringen sollte, die Patrick Haymes hinterlassen hatte.


  Das Versteck der Freaks lag im Kellergeschoß eines verwahrlosten Hinterhofes. Die Kellerfenster waren verkleidet, so daß von draußen nicht zu erkennen war, ob Licht brannte. Über dem Haus lastete eine unheimliche Stille. Nicht einmal die Geräusche der nahen Straße waren zu hören.


  Dorian erreichte die Tür unter der Feuerleiter und pochte im vereinbarten Rhythmus dagegen. Dahinter rührte sich nichts. Dafür schwang die Tür unter seinen Faustschlägen knarrend auf.


  Die Tür war nicht verschlossen - ein alarmierendes Zeichen; und das wie unter großer Hitzeeinwirkung geschmolzene Schloß war der Beweis dafür daß Schwarze Magie angewandt worden war. Dorian stürzte, seine gnostische Gemme umfassend, die ausgetretenen Stufen der Treppe in den Keller hinunter. Im ersten Raum war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Es brannte kein Licht.


  Das dahinterliegende Gewölbe war dagegen erleuchtet. Eine nackte Glühbirne hing an einem Draht von der Decke, schaukelte leicht hin und her. Sie beleuchtete ein schauriges Stilleben.


  Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Die spärliche und ärmliche Einrichtung war in Trümmer geschlagen worden. Dorian sah unter einer umgekippten Kommode eine starre Hand herausragen. Erging hin und erblickte einen albinoiden Freak. In seiner Brust steckte eine der Tonhände, die Tim Morton modelliert hatte.


  Coco fand einen anderen Freak. Neben ihm lag eine zur Faust geballte Tonhand. Ein dritter Freak war von den Fingern einer weiteren Tonhand getötet worden.


  „Wir haben drei Tote gefunden, aber Pat Haymes ist nicht unter ihnen”, stellte Dorian fest. „Hoffentlich hat sich wenigstens er retten können.”


  Plötzlich vernahm er unter den Trümmern eines Schrankes ein Stöhnen. Nachdem er sie mit Cocos Unterstützung fortgeräumt hatte, stieß er auf Patrick Haymes. Der Zwerg lebte, jedoch hatten sich die Finger einer Tonhand um seinen Hals geschlossen und drückten ihn auf den Boden.


  Coco holte ihr bewährtes Weißpulver hervor und bestreute damit die Hand, die daraufhin grünlich entflammte und auf den Spitzen ihrer zuckenden Finger davoneilte.


  „Wie konnte das passieren?” fragte Dorian den Zwerg, dessen Gesicht bläulich verfärbt war.


  Er mußte erst einige Male tief Luft holen, bevor er sprechen konnte.


  „Wir wollten das Mädchen zurückhalten, als sie Anstalten machte, zu fliehen”, berichtete er stockend. „Aber da kam auf einmal Bewegung in die von Tim modellierten Hände. Sie stürzten sich auf uns. Na, Sie haben selbst gesehen, was sie angerichtet haben.”


  „Maria ist natürlich auf und davon”, sagte Dorian.


  „Jawohl. Aber wie geht es Tim?” erkundigte sich Patrick Haymes besorgt.


  „Mit ihm ist nicht vernünftig zu reden”, antwortete Dorian. „Aber noch ist .nicht alles verloren. Wenn er erfährt, was hier passiert ist, kommt er vielleicht endlich zur Besinnung. Zu hoffen wäre es.”


  „Dann müssen wir verhindern, daß er wieder mit Maria zusammentrifft”, sagte Patrick Haymes.


  „Das wird uns wohl kaum gelingen”, meinte Coco. „Hekate wird Maria ihr Opfer mit untrüglichem Instinkt finden lassen. Armer Tim!”
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  Er raste vor Wut. Er hätte diesen Kretins, die einmal seine Freunde gewesen waren, der Reihe nach den Hals umdrehen können - diesen Mißgestalten, diesen Aussätzigen und Verfemten, die zu Verrätern an ihm geworden waren.


  Tim kannte alle ihre Verstecke. Er würde sie nacheinander aufsuchen, um Maria zu finden und zu befreien. Er würde sie finden. Ganz bestimmt. Und wenn er aus den Freaks die Wahrheit herausprügeln müßte. Sie würden es ihm sagen, wo sie Maria versteckt hatten.


  Er stürmte wie ein Wirbelwind in eines ihrer Verstecke. Betroffen starrten sie ihn an. Dann erfaßte sie Panik, als sie die Entschlossenheit in seinem Gesicht bemerkten. Sie flüchteten, und er jagte sie. Sie wehrten sich nicht; und sie redeten auch nicht. Das heißt, sie redete wohl auf ihn ein, versuchten ihn umzustimmen, aber sie verrieten nicht Marias Versteck.


  Aber er würde sie schon finden. Er mußte sie finden. Er konnte ohne Maria nicht mehr leben; so viel war ihm klar. Sie fehlte ihm mehr als alles andere. Vor allem ihre Hände fehlten ihm.


  Tim merkte nicht, daß die Leute auf der Straße ihm nachstarrten. Es wäre ihm auch egal gewesen. Sollten sie sich zum Teufel scheren. Er suchte alle Lokale ab, in denen er je mit Maria gewesen war. Überall schüttelte man den Kopf. Nein, die kleine blinde Mexikanerin war nicht dagewesen, man hatte sie zuletzt mit ihm gesehen.


  „Tim!”


  Eine schüchterne, piepsende Stimme wie die eines Kindes. Jemand zupfte ihn am Ärmel. Ein mißgestalteter Freak mit gelben, hervorquellenden Augen in einem Affengesicht. Tim hieb seine Faust in die Fratze. Er kümmerte sich nicht um die aufgebrachten Passanten und eilte weiter, irrte durch Greenwich Village.


  Und auf einmal war sie da. Maria!


  Es war wie bei ihrer ersten Begegnung. Noch bevor er sie sah, spürte er ihre Ausstrahlung. In der Luft war ein Knistern, ein berauschendes Fluidum umfing ihn. Er spürte das Besondere des, kommenden Augenblicks.


  Sie stand reglos in einem Torbogen. Das einfache, unifarbene Kleid schlotterte um ihren Körper. In ihren blinden, starren Augen spiegelte sich der Straßenverkehr, und das verstärkte den Ausdruck des Staunens in ihrem Gesicht. Sie war eine Statue inmitten des hektisch brodelnden Großstadttreibens. Ein ruhender Pol. Eine Oase des Friedens. Nur ihre Hände bewegten sich, als besäßen sie unabhängig vom Körper ein eigenes Leben.


  „Maria!”


  Er hob ihre Hände an die Lippen und küßte sie. Die Hände dankten es ihm mit kleinen, verstohlenen Zärtlichkeiten. Es waren schüchterne Hände, die ihre Leidenschaft nur im verborgenen entfalteten. „Welch unbeschreibliches Glück, daß ich dich gefunden habe!” seufzte er erleichtert.


  Wir haben dich gefunden, signalisierten die Hände, als sie kosend über sein Gesicht wanderten. Wir sind einsam ohne dich. Wir brauchen dich.


  Tim ergriff die Hände und führte sie geschickt durch den Menschenstrom. Er wollte es vermeiden, daß irgendein Passant gegen diese Hände stieß, sie vielleicht verletzte oder ihnen nur weh tat. Diesen Händen durfte kein Leid geschehen.


  Er führte die Hände die Treppe zur U-Bahnstation hinunter und holte zwei Subway-Münzen heraus - eine für sich, eine für die Hände.


  „Maria - fahren wir irgendwohin, wo wir allein sind.”


  Er sagte es zu den Händen, denn sie waren für ihn Maria.


  Den Passanten fiel der große, verwahrlost wirkende Mann mit der kleinen, zierlichen Mexikanerin an der Hand sofort auf. Er führte sie wie seine kleine Schwester über den Bahnsteig. Sein Gesicht strahlte, während das ihre ausdruckslos blieb. Er himmelte sie an, umtänzelte sie wie ein verliebter Gockel. Sie setzte ungelenk einen Fuß vor den anderen. Er redete zärtlich auf sie ein - sie blieb stumm.


  Was für ein seltsames Paar!


  Die U-Bahn hielt in der Station. Tim war den Händen beim Einsteigen behilflich. Er bemerkte ihr Frösteln, als einer der Fahrgäste sie anstarrte. Tim wandte sich dem Gaffer wie ein gereizter Tiger zu, daß dem’ Mann vor Schreck die Tageszeitung entfiel. Es belustigte die Hände ungemein, als der Mann die Zeitungsblätter panikartig an sich raffte und Hals über Kopf zur anderen Plattform flüchtete. Ja, die Hände konnten lachen. Sie konnten reden und sogar singen. Sie hatten Tim die schönsten Melodien vorgetragen, die man sich vorstellen konnte.


  Aber manchmal waren die Hände auch traurig, voll Melancholie - und sie hatten auch schon geweint. Doch Tim hatte es immer wieder verstanden, sie zum Lachen zu bringen. Er wollte sie nie wieder weinen sehen. Wenn die Hände Tränen vergossen, dann war die Welt für ihn öd, leer und grau. Er küßte die Tränen von den Fingerspitzen, und dann war bald die Sonne wieder da.


  Tim wußte nicht einmal, in welcher Station er mit den Händen ausstieg. Maria trottete hinterdrein. Das Hotel, in dem sie sich einmieteten, war eine Bruchbude. Aber was machte das schon? Tim vermerkte es nur im Unterbewußtsein, wie schäbig das Zimmer war. Es versank bald um ihn, und er war mit den Händen im Paradies. Er wurde von ihnen auf das Bett gedrückt, und dann massierten sie seine Schultern. Tim begann zu schweben. Die Hände drehten ihn kraftvoll, aber zugleich auch zärtlich auf den Rücken herum. Er sah ihnen lächelnd zu, wie sie seine Brust hinaufspazierten, und dabei lösten sie bei jedem trippelnden Schritt ein elektrisches Kribbeln auf seiner Haut aus.


  Die Hände blieben stehen und berieten sich. Und auf einmal wurden sie traurig, und Tränen bildeten sich auf ihren Spitzen. In Tim krampfte sich etwas zusammen. Er hob den Kopf und küßte die Tränen schnell weg. Es waren Theriaktränen. Die Tränen der Hände schmeckten süß wie Honig, und sie verursachten herrliche Träume. Obwohl er solche Träume eigentlich nicht brauchte, so genoß er sie doch. Er schlief und wachte zugleich, träumte von den Händen und sah sie gleichzeitig durch einen Schleier jenseits der Traumwelt tanzen. Es war ein ekstatischer Tanz, der sie über seine Brust immer näher an seinen Hals führte. Jetzt hatten sie den Hals erreicht, schmiegten sich fest an ihn, drückten gegen die heftig pochende Halsschlagader, steckten die Fingerspitzen zusammen und berieten sich.


  Dann schienen sie einen Entschluß gefaßt zu haben. Die Finger stoben auseinander, spreizten sich und legten sich dann endgültig um den Hals.


  Endgültig! Tim hatte das Gefühl, daß das, was die Finger nun tun würden, tatsächlich unabänderlich sein würde. Er verspürte leichte Trauer, dachte an das Ende. Und er fragte sich, was danach kommen mochte. Die ewige Leere?


  Der Druck der Hände verstärkte sich. Tim genoß den Schmerz, denn er tat nicht weh. Nichts, was die Hände taten, konnte ihm weh tun. Sie drückten fester und fester zu, und schnürten Tim die Atemwege ab. Er röchelte leise im Traum, beschwerte sich jedoch nicht. Geduldig wartete er auf das Kommende.


  Doch es ereignete sich nichts mehr. Was für wankelmütige Händel Sie hatten sich anders besonnen, zogen sich von seinem Hals zurück, faltete sich auf seiner Brust und warteten in dieser Ruhestellung auf sein Erwachen - das sie beinahe vereitelt hätten.


  Doch die Linke hatte befunden, daß es dafür noch zu früh war.
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  Dorian begann sich zu fragen, ob es zwischen Tim Mortons Schicksal und dem von Faust wirklich Parallelen gab. Sicher. In beiden Fällen hatte Alraune ihre Hände im Spiel. Das war nicht zu übersehen. Doch Fausts Fall war doch gänzlich anders gelagert. Er hatte den Dämon Mephisto zum Gegenspieler gehabt, und Alraune war damals nur Mittel zum Zweck gewesen.


  Aber damals wie heute war er, Dorian - beziehungsweise Speyer - in die Geschehnisse verstrickt. War es also so abwegig zu glauben, daß Hekate es eigentlich auf ihn abgesehen hatte?


  Die Erinnerung an damals überschwemmte Dorians Geist. Er versuchte, sie in den Hintergrund zu verdrängen, um sich besser auf die Gegenwart konzentrieren zu können, doch das war einfach nicht möglich.


  „Quäle dich nicht so, Dorian!” redete Coco ihm zu. „Ich bin sicher, daß wir Tim finden werden.” „Das ist es gar nicht, worum ich mich sorge”, erwiderte er.


  „Was dann?”


  „Es ist… Ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Meine Gedanken entfernen sich immer wieder von den gegenwärtigen Problemen und wandern in die Vergangenheit. Kaum versuche ich an Tim zu denken, da tauchen die Bilder von Faust, Mephisto und Alraune auf. Sie tanzen einen seltsamen Reigen, in dessen Mitte ich stehe. Wir befinden uns in einer unwirklichen Landschaft, die verwildert ist. Knorrige Bäume, Marschland - und weiter weg dehnt sich die endlos scheinende Heide aus. Kaum ein Pfad führt durch sie. Und dort erhebt sich auch Mephistos trutzige Burg als mächtiger Schatten vor dem Himmel. Ein innerlicher Zwang treibt mich dazu, an diese Szene zu denken. Und ich reite als Georg Rudolf Speyer auf diese Burg zu. Ich habe mich entschlossen, die Entscheidung nicht dem Zufall zu überlassen, sondern sie selbst herbeizuführen. Ich bange um Alraune - und auch um Faust. Ich darf ihr Schicksal nicht Mephistos Willen überlassen. Deshalb reite ich zur Burg. Ich habe mich entschlossen, den Dämon Mephisto zu töten.”
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  Vergangenheit


  Die Burg besaß eine Zugbrücke und war von einem breiten, wasserführenden Graben umgeben. Dieser Graben war regelrecht aus dem Fels gehauen worden, hatte keinen Abfluß und sollte - nach Aussagen der Bewohner von Wittenberg - namenlose Schrecken bergen. Wer in den Graben fiel, starb tausend Tode.


  Ich stieß einen langgezogenen Ruf aus, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber als Antwort kam nur mein Echo. Ich war schon nahe daran, um die Burg herumzureiten und nach einem anderen Zugang zu suchen, als sich die Zugbrücke knarrend zu senken begann.


  Noch immer war niemand zu sehen. Das Burgtor stand einladend offen, und ich ritt über die Zugbrücke in den Hof hinein. Niemand zeigte sich mir. Langsam wurde mir unheimlich, und als sich hinter mir die Zugbrücke mit ratternden Ketten zu heben begann, da fühlte ich mich plötzlich wie die Maus in der Falle.


  Ich beschloß, mich nicht so gehenzulassen, stieg vom Pferd und führte es zum Brunnen. Mit der Seilwinde holte ich einen Kübel Wasser herauf und tränkte das Pferd. Dann wandte ich mich dem größten Tor im Hauptgebäude zu. Die beiden schweren Flügel öffneten sich wie von Geisterhand bewegt - und dahinter erblickte ich eine Gestalt.


  Es war der Burgherr Ambrosius Mephisto von Graucht. Er trug ein wertvolles Gewand, das aber ohne Prunk war. Er hatte keinen Schmuck an sich, sein Wams zierte nur auf der Brust ein handgroßes Wappen.


  „Ich habe Euch erwartet, Herr Speyer”, begrüßte er mich. „Entschuldigt, wenn ich Euch keinen würdigeren Empfang geboten habe, aber meine Diener sind alle auf der Jagd, und ich erwarte sie mit reicher Beute zurück. Aber vielleicht hat Euch mein kleines Kunststück der sich selbst bewegenden Zugbrücke ein wenig beeindruckt.”


  „Der falsche Zauber der Schwarzen Magie hat noch nie großen Eindruck bei mir hinterlassen”, erwiderte ich herausfordernd.


  „Was sagt Ihr da, Herr Speyer?” meinte er belustigt. „Die Schöpfungen der Schwarzen Magie sind die einzig wahre Wirklichkeit. Da ist noch eher Lug und Betrug, was die Natur erschafft. Nur die Magie hat Bestand. Die Natur dagegen ist vergänglich. Und wenn Ihr Lust habt, werde ich Euch in die Mysterien der Dämonologie einweihen.”


  „Es ist gar nicht meine Absicht, Eure Gastfreundschaft in so starkem Maße zu beanspruchen, Mephistopheles. Ich darf Euch doch so nennen?”


  „Aber natürlich, Herr Speyer.”


  Er schien geschmeichelt, aber bei einem Dämon wußte man ja nie, ob seine Gefühlsäußerungen echt oder nur gespielt waren.


  „Ich bedaure es nur, daß ich so gar nicht auf Euern Besuch vorbereitet war, Herr Speyer”, sagte er.„ E s kam alles so überraschend, daß ich nicht einmal mehr Zeit fand, Euch zu sagen, daß das Wasser meines Brunnens leider vergiftet ist.”


  Ich wirbelte herum. In diesem Augenblick begann mein Pferd kläglich zu wiehern. Es bäumte sich auf. Seine Hinterhand gab nach, und es stürzte zu Boden, wo es liegenblieb. Sein Bauch begann sich aufzublähen und sank sofort wieder mit einem Knall in sich zusammen, während den Nüstern ein grünliches Gas entströmte, das einen üblen Geruch verbreitete.


  Das Pferd war tot.


  Bevor ich mich wieder dem Burgherrn zuwenden konnte, um ihm ins Gesicht zu sagen, daß er mein Pferd in voller Absicht getötet hatte, erklang wieder das Geklirre der Zugbrückenkette. Das Donnern von Pferdehufen war zu hören. Und dann preschte eine wilde Reiterschar in den Burghof.


  E s waren die schwarzgekleideten Freischützen des Mephisto, die in ihrem Schlepptau fünf Gefangene mit sich führten. Es handelte sich um zwei junge Mädchen, zwei Männer mittleren Alters und um einen Greis. Sie waren mit Stricken an die Sättel gebunden und hatten wahrscheinlich den ganzen weiten Weg zur Burg hinter den Pferden herlaufen müssen. Als die Reiter ihre Pferde zügelten, sanken die Gefangenen erschöpft in den Staub des Burghofes.


  „Das sind Schuldner, die ihren Verpflichtungen mir gegenüber nicht nachgekommen sind”, erklärte mir Mephisto. „Laßt Euch von ihrem Anblick nicht erweichen, denn sie verdienen Euer Mitleid nicht!”


  „Ist das die reiche Beute, die Ihr Euch von Euren Schergen erhofftet - Menschen?” erkundigte ich mich spöttisch.


  „Was für eine schlechte Meinung müßt Ihr von mir haben, Herr Speyer”, sagte Mephisto bedauernd. Er ging zum Tor und schloß es, so daß mir der weitere Blick auf den Burghof verwehrt wurde. Dabei sagte er: „Nun laßt Euch versöhnlicher stimmen! Wenn Ihr erst einige Tage Gast bei mir gewesen seid, werdet Ihr erkennen, daß nicht alles stimmt, was man mir Böses nachsagt.”


  So freundlich und zuvorkommend er sich mir gegenüber auch gab, so wußte ich doch, daß ich sein Gefangener war. Vielleicht aber hätte er mich auch ziehen lassen, wenn ich den Wunsch geäußert hätte, seine Burg auf der Stelle zu verlassen.


  Doch das wollte ich noch gar nicht, denn ich war mit einer bestimmten Absicht hergekommen. Mein Entschluß, Alraune zu befreien und Mephisto zu töten, stand fest.
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  Ich bekam ein schönes Zimmer zugewiesen mit Blick auf Wittenberg. Bei schönem Wetter konnte ich sogar das Haus des Dr. Faust sehen. Mit Christoph Wagner hatte ich vereinbart, daß er Anzeige erstatten sollte, wenn ich in den nächsten drei Tagen kein Lebenszeichen von mir gab. So lange, rechnete ich mir aus, würde ich brauchen, um meine Pläne in die Tat umzusetzen.


  Ich blieb bis zum Einbruch der Dunkelheit auf meinem Zimmer. Niemand störte mich. Als die Sonne im Westen unterging, entzündete ich im Fenster eine Kerze. Ich war sicher, daß ihr Licht bis zu Fausts Haus zu sehen sein würde. Christoph Wagner wartete auf dieses vereinbarte Zeichen. Ich deckte die Kerze in unregelmäßigen Abständen ab, um ein deutliches Signal zu geben.


  Und tatsächlich - mein Herz machte einen Luftsprung - sah ich es beim Haus des Doktors in eben den gleichen Intervallen aufleuchten. Christoph hatte mein Zeichen bemerkt und antwortete mir.


  Jetzt war mir gleich wohler in meiner Haut. Ich fühlte mich nicht mehr so allein und verloren. Allein? Nein, das war ich ohnehin nicht, weil ich Alraune in meiner Nähe wußte. Ich sah dem Zeitpunkt unserer Begegnung bange entgegen. Wie würde sie sich in der Gegenwart des Mephisto verhalten?


  Ich erfuhr es bald darauf, als mich einer der schwarzgekleideten Diener in den Rittersaal bat. Dort saß an dem großen, kunstvoll geschnitzten Tisch bereits Mephisto in seinem schwarzen Gewand mit Alraune. Er an dem einen, Alraune am anderen Ende des Tisches. Links und rechts von ihm saßen zwei junge Mädchen in kostbaren Kleidern. Erst beim Näherkommen erkannte ich die beiden Mädchen als jene, die am Nachmittag in Fesseln in die Burg geschleppt worden waren. Warum hatte Mephisto sie nun so aufgeputzt wie feine Damen? Wollte er mit dieser Geste mein Wohlwollen erkaufen?


  Nun, mich konnte er nicht täuschen. „Georg!”


  Alraunes Ausruf zeugte von echter Freude und Überraschung. Sie kam mir mit fliegendem Rock entgegen und warf sich, ungeachtet der Anwesenheit des Burgherrn, in meine Arme.


  „Welche Überraschung, dich hier zu sehen! Dann hast du die Einladung doch angenommen. Wie ich darüber glücklich bin!”


  „Ich bin deinetwegen hier, Gretchen”, sagte ich leise.


  Sie nahm mich an der Hand und führte mich zu dem Platz rechts von ihr. Mephistos durchdringende Blicke ruhten auf mir, aber als ich ihnen kurz begegnete, war nichts von der Bösartigkeit und Verschlagenheit in ihnen, die ich aus den Augenwinkeln zu sehen geglaubt hatte.


  „Wer hätte damals in Konstanz geahnt, daß wir je so friedlich an einem Tisch vereint sein würden”, sagte der Burgherr und lächelte. Es war ein wenig einnehmendes Lächeln, aber es schien doch freundlich gemeint. „Und das haben wir nur der vermittelnden Rolle unserer bezaubernden Alraune zu verdanken. Ohne ihre Diplomatie wären wir heute wohl noch immer erbitterte Feinde, Herr Speyer. Daß es anders gekommen ist - darauf wollen wir trinken.”


  Aus dem Hintergrund eilten die Diener geschäftig herbei und füllten die bereitstehenden Kelche aus kleinen, handlichen Weinfässern. Die beiden Mädchen zu Mephistos Seite hoben wie auf Kommando mit ihm ihre Kelche. Alraune lächelte mich unergründlich an, während sie mir zuprostete.


  Ich rührte meinen Wein nicht an.


  „Ich fürchte, darauf kann ich nicht trinken, Mephistopheles”, sagte ich mit schneidender Stimme. „Auch wenn ich Eure Gastfreundschaft angenommen habe, so darf ich nicht verheimlichen, daß ich mit Euch nicht ganz auf so gutem Fuße stehe, wie Ihr es darstellen möchtet. Und ob unser Zusammensein so friedlich ist, möchte ich doch bezweifeln.”


  „Aber meinen Wein braucht Ihr deswegen nicht zu verachten. Er ist der Beste, der je auf den umliegenden Hügeln gewachsen ist.”


  „Zuvor laßt mich feststellen”, sagte ich unerbittlich, „daß ich noch nicht vergessen habe, wie grausam Ihr Euch in Konstanz verhalten habt. Und mir ist auch bekannt, was Ihr dem Dr. Faust anzutun gedenkt. All diese Dinge dürfen nicht durch einen einzigen Trinkspruch übergangen werden.”


  „Ihr hört Euch albern an, Herr Speyer, wenn Ihr über Dinge urteilt, die Ihr nicht überblicken könnt”, erwiderte Mephisto ruhig. „Es wird sich noch Gelegenheit finden, mit Euch über Faust zu sprechen. Doch jetzt verderbt mir nicht die Stimmung mit Euren Moralpredigten! Trinkt!”


  Ich ergriff meinen Kelch und stieß mit Alraune an.


  „Du hast dich eben dumm benommen, Georg”, raunte sie mir zu. „Wie ein Bauerntölpel, der sich unter seinesgleichen wähnt.”


  Aber sie sagte es mit einem Lächeln, so daß ich ihr nicht böse sein konnte. Und hatte sie nicht recht? Mephisto war alles andere als ein polternder, cholerischer Höllenschwager, der nur Geschrei und Gefluche von sich gab, so oft er den Mund aufmachte. Er war im Gegenteil ruhig und besonnen, besaß einen spritzigen Geist - und man mußte ihm auch zugestehen, daß er in gewisser Weise kultiviert war. Natürlich konnte er auch anders sein. Aber wenn er sich, wie jetzt, gewandt schlug, so mußte man seine Schläge mit der gleichen Waffe parieren.


  Ich nahm mir vor, mich nicht mehr so gehenzulassen, sondern Mephistos Spielregeln anzunehmen. Es fielen nicht mehr viele große Worte am Tisch. Mephisto nahm von den köstlichen Speisen nichts zu sich, sondern zog sich schon bald mit den beiden Mädchen zurück.


  „Was hat er mit ihnen vor?” fragte ich beunruhigt.


  Alraunes Antwort war ein verschämtes Kichern.


  „Tu nicht so!” fuhr ich sie an. „Du weißt ganz genau, daß die Begierden eines Dämons nicht mit denen eines gewöhnlichen Mannes zu vergleichen sind.”


  „Fühlst du dich schon stark genug, Mephisto seine Vergnügungen zu verbieten?”


  Ich sah sie fest an. „Alraune, ich habe diese Einladung nur angenommen, um Mephisto den Garaus zu machen.”


  Der Blick ihrer Augen wurde verschleiert, als sie sagte:„ Und ich dachte, du seist meinetwegen hier.”


  „Du bist erst für mich frei, wenn Mephisto vernichtet ist.”


  „Da wirst du dich aber noch lange gedulden müssen.”


  „Ich scherze nicht, Alraune.”


  „Und ich habe Angst vor deiner Entschlossenheit.” Sie ergriff meine Hand. „Komm mit mir und laß uns die düsteren Gedanken vergessen! Wir haben Mondschein. Ich will dich durch die Burg führen.” Es war wie in einem Traum, als sie mich an der Hand nahm und mit mir aus dem Rittersaal lief. Nur verschwommen nahm ich die Wächter wahr, die in allen Gängen lauerten wie Statuen, uns aber mit ihren Blicken verfolgten. Wir waren nie allein. Auch nicht in dem Wehrgang, durch dessen Schießscharten schmale Streifen des Mondlichtes fielen - und wo Alraune mich küßte. Nur auf der Plattform des höchsten Turmes waren wir wirklich allein. Der Mond schien freundlich auf uns herunterzulächeln. Ich fühlte mich wie der Herr dieser Burg und meinte in diesem Augenblick, fliegen zu können.


  „Was machst du, Georg?”


  Alraune zog und zerrte an mir, so lange, bis ich wieder von der Zinne herunterkletterte. Mir wurde danach auf einmal bange. Ich zitterte, und der Schweiß brach mir aus allen Poren aus, weil mir bewußt wurde, daß eine fremde Macht mich gepackt und beinahe dazu verleitet hatte, daß ich mich vom Turm stürzte. Das konnte nur Mephistos Werk sein. 4 Alraune preßte sich an mich, und ihre Körperwärme vertrieb die Kälte aus mir. Aber es war ein viel zu kurzer, köstlicher Augenblick. Vor den Mond schob sich drohend wie eine Dämonenfaust eine dunkle Wolke und ließ den schönen Traum zerrinnen und zu einem Alptraum werden.


  Alraune brachte mich auf mein Zimmer. Die Kerze im Fenster war erloschen.


  Ich schlich aus meinem Zimmer und folgte Alraune heimlich durch die Gänge. Sie summte fröhlich vor sich hin. Es war eine fremdartige Melodie, ‘ einschmeichelnd und aufrüttelnd zugleich. Sie tänzelte durch den Laubengang, schlug mit ihren Händen spielerisch gegen Säulen, drehte sich hopsend um ihre eigene Achse. Ihr Haar wehte hinter ihr her.


  Da merkte ich, daß ich nicht der einzige war, der ihr folgte. Aus einem Torbogen löste sich ein Schatten - und dann noch einer. Ich griff mir an den Gürtel, wo mein Dolch steckte. Wenn Mephisto seine Schergen auf Alraune hetzte, dann würde er bald zwei Diener weniger haben.


  Die beiden Schatten folgten Alraune, die davon überhaupt nichts zu merken schien. Ihre Verfolger ließen es andererseits auch an Vorsicht mangeln. Sie schritten geradezu unbekümmert einher, kamen Alraune immer näher.


  Ich zog den Dolch aus der Scheide, als der erste Schatten sie erreichte. Der andere zog sich hinter eine Säule zurück. Er lehnte sich dagegen, hob den Kopf und ließ vom Mondlicht sich umfluten.


  Da erkannte ich, daß er einer der Gefangenen war, die zusammen mit den beiden Mädchen und dem Greis von den Schergen hereingebracht worden waren. Also mußte es sich bei dem Mann, der Alraune gerade erreichte, um den anderen Gefangenen handeln.


  Ich starrte zu ihr hinüber. Die Hand, die den Dolch hielt, wurde feucht. Alraune drehte sich herum und blickte ihrem Verfolger mit großen, erwartungsvollen Augen ins Gesicht.


  Er näherte sich ihr weiter wie ein Traumwandler, erschauerte, als ihre Hände ihn berührten, ihn streichelten, über die Arme hinaufwanderten, sich um seinen Hals legten. Als ich sah, wie sie ihn ruckartig an sich zog, ihr Blick auf einmal glasig wurde, ihr Mund sich gierig öffnete, da wollte ich hinstürmen und dem grausigen Schauspiel ein Ende bereiten. Aber noch bevor ich einen Schritt tun konnte, wurde ich von kräftigen Armen gepackt. Eine Lederhand legte sich auf meinen Mund, und ich mußte wehrlos zusehen, wie Alraune mit ihrem Opfer spielte, bevor sie ihm das Leben aussaugte und die leere Hülle seines Körpers zu ihren Füßen liegenließ.


  „Stört sie ja nicht bei ihrem Tun”, flüsterte eine krächzende Stimme in mein Ohr.


  Ich versuchte mich aus dem Griff zu befreien, was mir aber nicht gelang. Es waren zwei Männer, die mich festhielten und mich von Alraune fortzerrten. Ich sah noch, wie sie sich ihrem zweiten Opfer näherte, das noch immer ahnungslos im Mondlicht badete.


  „Sie wird zu dem werden, wozu der magische Funke sie bestimmt”, wurde mir ins Ohr geflüstert. „Und der Meister hat sich zu ihrem Schutzpatron erkoren. Er wird darüber wachen, daß sie ihrer Bestimmung nachkommt. Daran werdet Ihr nichts ändern können, Herr Speyer.”


  Um mich wurde es dunkel. Als ich erwachte, war es heller Tag. Ich lag entkleidet in meinem Bett. War alles nur ein Traum gewesen? Oder hatte ich es wirklich erlebt, daß Alraune ihrer unseligen Veranlagung freien Lauf gelassen hatte?


  Ich mußte es herausfinden.
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  Mephisto hatte nichts dagegen einzuwenden, daß ich zusammen mit Alraune ausritt. Als die Burg unseren Blicken entschwunden war, packte ich Alraunes Pferd am Zügel und hielt es an.


  „Ich bin dir letzte Nacht nachgeschlichen”, sagte ich.


  „Aber warum denn, Georg?” fragte sie unschuldig. „Traust du mir denn nicht?”


  „Es hat sich für mich gelohnt”, fuhr ich fort. „Ich habe dich beobachtet, wie du in einem Laubengang zwei Opfer umgarntest.”


  „Aber, Georg!” rief sie entrüstet aus. „Du glaubst von mir doch nicht, daß ich dich hintergehe? Ich liebe nur dich und würde mich keinem anderen Mann hingeben.”


  „Ich habe nicht von Liebhabern gesprochen, sondern von Opfern”, berichtigte ich. „Und sie haben sich dir hingegeben. Und du hast die dargebotene Lebenskraft in dich aufgesaugt.”


  „Nein!”


  Es war ein qualvoller Schrei. Aus ihren Augen quollen Tränen - Säfte einer beseelten Pflanze, die nicht salzig schmeckten, sondern süß, wie ich wußte. „Nein! Nein! Georg! Das kannst du nicht von mir glauben.”


  „Warum nicht?” Ich packte ihren Arm. „Ich weiß, daß du dich selbst nur am Leben erhalten kannst, wenn du Menschen die Lebenskraft aussaugst.


  So war es auf der „Torquemada”. Warum sollte es auf einmal anders sein? Wärest du enthaltsam, dann würdest du nicht erblühen, sondern verdorren. Wovon ernährst du dich denn, wenn nicht auf diese abscheuliche Weise?”


  Sie war im Sattel zusammengesunken und schluchzte haltlos.


  „Antworte!” forderte ich.


  „Warum nur denkst du so schlecht von mir, Georg?” fragte sie verständnislos. „Wenn du mich wirklich liebtest, würdest du zuerst nach einer einfacheren Erklärung suchen, bevor du mich solch schrecklicher Taten beschuldigst.”


  „Und wie sähe eine solche einfache Erklärung aus?” frage ich verunsichert.


  „Du erinnerst dich, daß mein Schöpfer Arrabell mich mit einem Elixier am Leben erhielt”, sagte sie. „und ein solches ernährt mich auch jetzt. Mephisto hat es für mich gebraut.”


  „Ist das die Wahrheit?”


  Sie antwortete nicht.


  Ich wollte ihr nur allzugern glauben. Wenn es stimmte, was sie sagte, dann wäre sie noch zu retten gewesen. Und warum sollte nicht wirklich alles nur ein böser Traum gewesen sein, mit dem Mephisto mich vergiftet hatte? Zweifellos in der Absicht, daß ich den Glauben an Alraune verlor, damit er ihrer leichter habhaft werden konnte.


  „Verzeih, Alraune, daß ich an dir gezweifelt habe. Aber…”


  Sie lächelte schon wieder; und wenig später hatte sie die unschöne Szene vergessen.


  Ich lenkte mein Pferd in Richtung Wittenberg. Alraune folgte mir, ohne Fragen zu stellen. Als wir uns jedoch Fausts Haus näherten, begannen unsere Pferde zu scheuen. Alraune wäre beinahe abgeworfen worden.


  „Was ist nur mit den verdammten Biestern los?” Was ich auch anstellte, mein Pferd war nicht dazu zu bewegen, sich Fausts Haus weiter zu nähern.


  „Laß uns umkehren, Georg!” bat Alraune, die alle Mühe hatte, sich im Sattel zu halten. „Hier ist kein Weg, wenn Mephisto es nicht will.”


  Ich wollte schon absitzen und zu Fuß zu Fausts Haus gehen, als sein Famulus Christoph Wagner auftauchte. Ich winkte ihn heran, stellte ihm Alraune vor und frage ihn nach Fausts Befinden.


  „Sein Zustand ist unverändert”, sagte er, dabei den Blick nicht von Alraune lassend. „Sorgt Euch nicht um ihn, Georg, sondern paßt nur auf Euch auf, daß Euch nichts zustößt! Ich erwarte kommende Nacht wieder Euer Zeichen. Wenn ich es nicht sehe, weiß ich, daß ich handeln muß.”


  Wir verabschiedeten uns.


  Während des Rittes zur Burg zurück sagte Alraune: „Ein hübscher Mann, den du deinen Freund nennst. Wie heißt er denn?”


  „Christoph Wagner”, antwortete ich ahnungslos.


  Möglicherweise hatte ich damit sein Schicksal besiegelt.
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  Das alte Jahr verabschiedete sich, das neue wurde eingeläutet. Auf der Burg wurde der Jahreswechsel mit einem rauschenden Fest begangen, über dessen Ablauf ich aber nichts sagen kann, weil ich meine Erinnerung daran verlor.


  Das neue Jahr war bereits einige Tage alt, als es sich ergab, daß Mephisto und ich uns zu einem aufschlußreichen und interessanten Gespräch zusammenfanden. Draußen tobte ein Schneesturm, der den Tag zur Nacht machte. Die großen, schweren Kristalle wurden vom Wind mit solcher Geschwindigkeit durch die Luft gepeitscht, daß sie sich dem Auge als verschwommene weiße Linien darboten, die so dicht aneinandergereiht waren, daß man nur wenige Meter Sicht hatte. Als das Schlimmste vorüber war, hatte die Welt eine weiße Haube bekommen, aber der Himmel blieb finster.


  „Heute nacht, Herr Speyer, wird es sich entscheiden”, sagte Mephisto und bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. Gleich darauf erkundigte er sich:„ Ihr wißt, daß ich von Faust spreche?”


  Ich wandte mich von ihm ab, starrte in die Flammen des Kamins, mußte aber bald wegsehen, weil mich ihr Züngeln müde und schwindlig machte. Ich ließ meine Blicke über Alraune wandern, die etwas abseits saß und abwesend wirkte.


  „Geh, mein Kind! Deine Anwesenheit verunsichert unseren Gast nur”, befahl ihr Mephisto.


  Alraune verhob sich und verließ den Raum.


  Ich hatte ihn mit ihr noch nie so vertraulich sprechen hören. Es gefiel mir nicht, daß sie seinem Befehl so ohne den geringsten Widerspruch nachkam. Ich fuhr in meinem Stuhl halb hoch, ließ mich dann aber wieder zurücksinken.


  „Der Pakt ist also demnach abgelaufen?” erkundigte ich mich.


  „In der kommenden Nacht”, bestätigte Mephisto.


  „Und ihr glaubt, daß Faust es Euch leichtmachen wird?”


  „Der verehrte Faustus hat es mir nie leicht gemacht”, sagte Mephisto betrübt. „Er tat mir in den vergangenen Jahren mehr Sorgen und Kummer bereitet, als all meine anderen Schuldner zusammengenommen. Oft mußte ich alle meine Künste aufbieten, um von ihm nicht übervorteilt zu werden. Aber der Kampf mit ihm war nicht ganz ohne Reiz, wie ich gestehen muß.”


  „Ihr sprecht wie ein Sieger, dabei weiß ich, daß Faust nie Euer Knecht war. Er war immer sein eigener Herr und hat sich nie dem Diktat des Bösen zu beugen brauchen. Er hat viel Gutes getan in seinem Leben, was bester Beweis dafür ist, daß er nie Euer Sklave war.”


  „Am Ende werde aber doch ich über ihn triumphieren”, behauptete Mephisto. „Ich weiß natürlich, daß er alles mögliche ersonnen haben kann, um seiner Höllenfahrt zu entgehen. In unserem Pakt gibt es auch eine Klausel, wonach ich ihn freigeben müßte, wenn ich einen seiner Wünsche nicht erfüllen könnte. Natürlich hat der verehrte Faustus versucht, mir auf diese Weise ein Schnippchen zu schlagen. Er verlangte zum Beispiel von mir, daß ich ihm über Nacht eine Burg bauen sollte, und legte mir die Pläne vor, an die ich mich zu halten hatte. Natürlich glaubte er, daß ich ihm diesen Wunsch nicht erfüllen könnte. Doch wie erstaunt war er, als er bei Sonnenaufgang diese Burg erblickte. Er war so wütend, daß er sie verschmähte. Also wählte ich sie zu meinem Domizil, damit ich meinem Schwerenöter nahe sein konnte. Dann kam er mit einem anderen Wunsch. Er gab vor, sich in ein dummes Bauernmädel unsterblich verliebt zu haben und verlangte von mir, ich sollte vor dem Gott der Christen sein Trauzeuge sein. Ich ging zum Schein auf seine Forderung ein - zur verabredeten Stunde stand er aber allein vor dem Traualtar, während ich auf meiner Burg mit seiner Braut die höllischen Riten zelebrierte. Das hat ihn, glaube ich, gebrochen. Denn seit damals kam er nicht mehr mit ausgefallenen Wünschen zu mir. Dabei hätte es einige gegeben, die ich ihm hätte nicht erfüllen können.”


  „Und die wären?” fragte ich.


  Er lachte. „Ihr wollt mich aushorchen. Für wie dumm haltet Ihr den Mephistopheles denn eigentlich? Aber bitte, Ihr sollt sehen, wie sicher ich meiner Sache bin. Ich zeige Euch sogar meine verwundbare Stelle. Faust hätte sich wünschen können, ich sollte dafür sorgen, daß alle Menschen friedlich miteinander leben. Ich hätte kapitulieren müssen, denn das bringt niemand fertig. Oder er hätte verlangen können, daß ich am Tag Allerheiligen auf dem Friedhof einen Spaziergang mit ihm mache. Doch Allerheiligen ging vorbei, und Faust verpaßte seine letzte Gelegenheit. Er entkommt mir nicht mehr.”


  „Freut Euch nur nicht zu früh, Mephisto!” warnte ich ihn. „Wie ich Faust kenne, so war er nicht so untätig, wie es aussieht. Er führt bestimmt irgend etwas im Schilde.”


  „Aber das weiß ich doch, Herr Speyer!” rief Mephisto mit meckerndem Gelächter. „Ich weiß doch schon längst, welche List er ersonnen hat. Doch ich bin vorbereitet. Laßt Euch überraschen! Ich hoffe doch, Ihr werdet Faust in seinen letzten Stunden die Ehre geben?”


  „Das heißt, Ihr kündigt mir Eure Gastfreundschaft auf?”


  „Aber mitnichten. Ich meine nur, Ihr solltet Euch Fausts Höllenfahrt nicht entgehen lassen.”


  Ich erhob mich. „Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich Alraune mitnehme?”


  „Sie soll sich frei entscheiden.”


  Das erstaunte mich. Glaubte er denn wirklich, daß Alraune, wenn sie freie Wahl zwischen ihm und mir hatte, lieber bei ihm bleiben würde?


  „Ihr seid sehr großzügig, Mephisto”, sagte ich spöttisch.


  „Manchmal - nur manchmal”, erwiderte er. „Zum Beispiel Euch gegenüber. Ihr kamt mit dem festen Entschluß auf meine Burg, mich zu vernichten. Doch bestrafe ich Euch dafür? Nein, ich sorgte nur dafür, daß Ihr nach und nach Euer Vorhaben vergessen würdet. Oder verspürt Ihr noch* den Wunsch, mir den Garaus zu machen?”


  Er hatte recht. Es erschien mir im Augenblick viel wichtiger, die auserwählten Opfer vor ihm zu retten, als ihn, den Dämon, zu töten. Aber daß er mich wirklich dahingehend beeinflußt hatte, konnte ich nicht glauben.


  Ich wandte mich abrupt ab und verließ den Raum. Als ich auf den Laubengang hinauskam, wurde ich von einem Windstoß fast umgeworfen. Das Schneetreiben war wieder heftiger geworden.


  Ich eilte auf mein Zimmer, holte meine Stiefel und meinen Mantel und machte mich auf die Suche nach Alraune. Vielleicht versteckte Mephisto sie irgendwo, um sie von mir fernzuhalten?


  Aber nein. Ich kam in den Laubengang zurück und erblickte sie unten im Hof neben dem Burgtor. Ein Reiter kam gerade in den Hof geprescht und schwang sich vor Alraune aus dem Sattel. An seiner Kleidung erkannte ich, daß er keiner von Mephistos Freischützen war.


  Der Wind trug mir einige Wortfetzen zu.


  „… muß zu Speyer… dringend…”


  Als sich der Schneeschleier etwas lichtete, konnte ich den Reiter erkennen. Es war Christoph Wagner. Ich gestikulierte mit den Armen und versuchte mit Schreien seine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch der Sturm riß mir die Worte aus dem Mund. Ohne überhaupt in meine Richtung geblickt zu haben, verschwand Christoph Wagner an Alraunes Seite in einem der Wehrtürme.


  Plötzlich bangte ich um sein .Leben. Ich zweifelte wieder an Alraune. Konnte ich denn sicher sein, daß sie nicht falsches Spiel trieb? Vielleicht war der Trieb in ihr, vom menschlichen Lebensquell zu trinken, doch stärker, als ihr Wille zum Guten.


  Die Angst schnürte mir die Kehle zu.


  Mit einem Aufschrei rannte ich los, stürzte die Treppe ins unterste Geschoß hinunter und rannte dabei fast einen der Freischützen um, der mir im Wege stand. Ich kam auf einen offenen Wehrgang hinaus, auf dem sich mannshohe Schneewehen türmten. An manchen Stellen dagegen war die Schneedecke nur dünn und der Stein darunter mit Eis überzogen. Ich rutschte einige Male aus und lief Gefahr, über den Rand in die Tiefe zu stürzen. Aber immer wieder gelang es mir, irgendwo Halt zu finden, mich aufzuraffen und meinen. Weg fortzusetzen.


  Endlich erreichte ich den Turm, den Alraune mit Christoph Wagner betreten hatte. Ich lauschte und vermeinte, über das Geheul des Sturmes hinweg ein Seufzen und Stöhnen zu hören.


  „Alraune!” schrie ich so laut ich konnte.


  Ich hastete den Schneckengang hinunter, immer mehrere der Stufen auf einmal nehmend, rutschte aus, kullerte die Treppe hinunter. Mir taten alle Knochen weh, als ich wieder auf die Beine kam. Aber es war nicht mehr weit. Noch höchstens zwei Dutzend Stufen, dann war ich bei Alraune und Christoph Wagner. Und vielleicht kam ich noch nicht zu spät.


  Sie war allein und lehnte unter dem Torbogen an der Wand. Ihre Silhouette hob sich deutlich von dem helleren Hintergrund ab.


  „Alraune, was hast du mit ihm getan?”


  Ich riß sie an den Armen zu mir herum. Meine Blicke irrten in den Hof hinaus. Ich war gefaßt, irgendwo den mumifizierten, vertrockneten Körper von Fausts Famulus zu erblicken. Aber nichts dergleichen bot sich meinen Blicken dar.


  „Wovon sprichst du, Georg?” fragte Alraune. Ihr Gesicht hatte einen verklärten Ausdruck.


  „Ich habe ihn gesehen - Christoph Wagner”, herrschte ich sie an. „Es hat keinen Sinn, zu leugnen, daß er hier war.”


  Ich hielt sie so fest gepackt, daß sie vor Schmerz aufschrie.


  „Du tust mir weh, Georg!” rief sie. „Warum sollte ich denn verschweigen, daß er hier war? Er verlangte nach dir.”


  „Und?”


  „Ich wollte ihn zu dir führen”, erzählte sie weiter, „doch davon wollte er nichts wissen. Er sagte, er sei in Eile und müßte schnellstens wieder nach Wittenberg zurück. Er hinterließ nur die Nachricht für dich, daß du zu Dr. Faust kommen sollst.”


  „Und aus welchem Grund? Hat er das nicht gesagt?”


  „Er erwähnte nur, daß es dem Doktor nicht gutginge, daß es scheine, als hätte er endgültig den Verstand verloren.”


  „Und dann ist er wieder fortgeritten?” fragte ich.


  „Er hatte kaum ausgesprochen, da verschwand er auch schon wieder im Schneegestöber. Was hat das alles zu bedeuten, Georg?”


  „Ich verlasse die Burg”, erklärte ich ihr. „Für immer. Und ich möchte, daß du mich begleitest. Mephisto hat es dir freigestellt.”


  „Das kommt etwas überraschend für mich, Georg.”


  „Hast du denn deine Ansichten auf einmal geändert, Alraune? Ist dir der falsche Zauber, den dir Mephisto zu bieten hat, mehr wert, als das wahre Leben und das reine Glück?”


  „Du mußt mir etwas Zeit lassen”, bat sie verzweifelt.


  „Entscheide dich, Alraune!” sagte ich heftig. „Ich hole jetzt zwei Pferde. Wenn ich zurückkomme und du bist nicht mehr da, dann weiß ich, daß du dich für die Mächte der Finsternis entschieden hast.”


  Ich beschaffte die Pferde. Alraune war verschwunden. Fluchend jagte ich das eine Pferd davon, schwang mich in den Sattel des anderen und jagte über die Zugbrücke aus der Burg. Als ich mich kurz danach noch einmal umdrehte, glaubte ich Mephisto und Alraune Seite an Seite hinter den Zinnen der Burgmauer stehen zu sehen.


  War das wirklich die endgültige Entscheidung?


  Ich wollte mir darüber nicht den Kopf zerbrechen, sondern zuerst einmal sehen, ob ich Faust helfen konnte.


  Der Schnee wehte mir in die Augen, so daß ich überhaupt nichts sehen konnte. Deshalb bemerkte ich die Gestalt auch nicht rechtzeitig, die plötzlich vor mir auftauchte. Mein Pferd mußte so überrascht worden sein wie ich, denn es bäumte sich auf, als der einsame Wanderer mit um sich schlagenden Händen auf sich aufmerksam machte. Es war ein alter Mann mit schlohweißem Haar und verrunzeltem Gesicht.


  „Haltet an!” hörte ich ihn rufen.


  „Keine Zeit, Alter!” erwiderte ich und stieß ihn mit dem Peitschenknauf fort.


  Keine hundert Meter weiter stolperte mein Pferd und brach sich ein Bein. Ich mußte ihm den Gnadenstoß geben und meinen Weg zu Fuß fortsetzen.
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  Wahrscheinlich hätte ich mich im Schneesturm verirrt und wäre irgendwo erfroren, wenn nicht zufällig eine Kutsche meinen Weg auf der völlig verschneiten Straße gekreuzt hätte.


  Die Nacht war längst schon hereingebrochen, als ich vor mir eine Laterne schaukeln sah. Es stellte sich heraus, daß das Rad einer Kutsche in einer zugefrorenen Pfütze eingebrochen war. Mit vereinten Kräften machten wir das Gefährt wieder flott, und der Besitzer der Kutsche bot mir an, mich nach Wittenberg zu bringen. Es war ein vornehmer Herr, in einem Wolfspelz gekleidet. Die beringten Hände steckten in einem Muff aus Bärenfell. Er hielt es unter seiner Würde, mir seinen Namen und das Ziel seiner Reise zu nennen. Erst als ich sagte, daß ich in das Haus des berühmten Dr. Faust gehörte, taute er etwas auf.


  „Adrian von Fyggerheim”, stellte er sich knurrend vor. „Ich bin ein Freund des Doktors und reise von Köln an, um seiner Einladung Folge zu leisten. Und Ihr?”


  Ich sagte, auch ich sei ein Freund des Dr. Faust.


  „Dann wißt Ihr vielleicht mehr über die Transmutation, die er vorhat, über die er aber nur geheimnisvolle Andeutungen machte.”


  „Welche Transmutation?” wunderte ich mich und erfuhr, daß Faust seinem Freund von Fyggerheim eine ungewöhnliche Verwandlung versprochen hatte, die als die größte Transmutation eingehen würde. Ich wußte davon nichts. Aber Wagners Äußerung, daß Fausts Geisteszustand zu wünschen übriglasse, ließ mich nichts Gutes ahnen.


  Endlich erreichte die Kutsche Fausts Haus. Alle Fenster waren erhellt. Ich entdeckte, daß im Hof weitere Kutschen und Wagen abgestellt waren und der Stall voller Pferde war.


  Die Tür wurde uns geöffnet - von dem alten Mann, der mich in Nähe der Burg anzuhalten versucht hatte. Ich starrte ihn verblüfft an, dann sah ich über seine Schulter, daß sich im Wohnraum an die zwanzig Personen drängten.


  „Was hast du hier zu schaffen, Alter?” fragte ich, in meiner Überraschung sicherlich nicht den rechten Ton findend.


  „Hättet Ihr mich auch in dieser Schneehölle zurückgelassen, wenn Ihr gewußt hättet, daß ich Christoph Wagner bin, Georg?” fragte der Alte.


  Ich mußte mich am Türrahmen stützen. Christoph Wagner - in meiner Erinnerung ein junger Mann von zwanzig Jahren - stand mir nun als Greis gegenüber.


  „Ihr seht recht, Georg”, sagte er. „Ich bin es. Christoph Wagner. Um Jahrzehnte gealtert durch die Umarmung Eures Schützlings Alraune. Aber macht deshalb bitte kein Aufhebens! Ihr seht, daß wir Gäste haben. Geht sofort zu Faust hinauf! Er wünscht Euch zu sprechen.”


  Ich durchquerte das Zimmer mit weichen Knien und erreichte taumelnd die Treppe. Wagner - ein Greis. Also hatte ich doch richtig vermutet. Das Böse in Alraune hatte triumphiert. Wenn ich nicht dazwischengetreten wäre, hätte sie ihm sicher das Leben ganz ausgesaugt. So hatte sie im letzten Moment von ihm abgelassen. Aber wenn dem so war, dann war das andere auch kein Traum gewesen.


  Ich erreichte das Obergeschoß und klopfte an Fausts Tür.


  Er öffnete und strahlte über das ganze Gesicht. So fröhlich hatte ich ihn seit unserem Wiedersehen noch nie gesehen.


  „Ein Sohn ist mir geboren worden, Georg!” rief er überschwenglich aus und umarmte mich. „Ich wußte, daß es ein Sohn werden würde. Und er soll Justus heißen. Da, seht ihn Euch an, Georg! Ist er nicht ein Prachtkerlchen?”


  Er gab mir den Blick ins Zimmer frei. Ich hatte tatsächlich erwartet eine Wiege zu sehen, aber es gab keine. An der Einrichtung hatte sich überhaupt nichts geändert, seit ich zuletzt im Zimmer gewesen war. Das Mädchen lag auf dem Bett hingestreckt, in das Spiel ihrer Hände versunken.


  „Was sagt Ihr, Georg?” drängte mich Faust.


  „Ich sehe kein Kind”, antwortete ich wahrheitsgetreu.


  „Wie gefällt es Euch? Selbst ohne mir zu schmeicheln, müßt Ihr zugeben, daß es ein Prachtjunge ist. Mein Justus!”


  „Dr. Faust, was redet Ihr Euch da ein?”


  Ich drehte ihn zu mir herum und blickte ihm in die Augen. Es war ein Flackern darin. Der Blick war unstet. Wahnsinn spiegelte sich in den Augen. Auf seinem Gesicht malte sich Enttäuschung. „Mein Sohn gefällt Euch also nicht?”


  „Doktor!” Ich schüttelte ihn. „Dieses Mädchen da, das Ihr für eine Schönheit haltet, war nie schwanger. Ihr seid mit ihr auch nie in den heiligen Stand der Ehe getreten. Und sie wurde auch nie von einem Sohn entbunden. Das, alles redet Ihr Euch nur ein.”


  Für einen Moment spiegelte sich auf seinem Gesicht grenzenloses Staunen, dann lächelte er wieder. Es war das Lächeln eines Geistesgestörten.


  „Nun, Georg, als Junggeselle kann man von Euch nicht verlangen, daß Ihr Euch in einen frischgebackenen Vater hineinversetzen könnt”, meinte er gönnerhaft. „Recht so. Stoßt Euch nur die Hörner ab, bis eine kommt, von der Ihr wißt, daß sie die Richtige ist! Ich habe es nicht anders gehalten. Aber vielleicht tut Ihr mir den Gefallen und werdet Justus’ Pate?”


  „Ich… “


  Er klopfte mir auf die Schultern. „Nun geht schon zu den anderen hinunter und bittet sie, sich noch ein wenig zu gedulden. Ich komme bald nach.”


  Er drängte mich zur Tür.


  „Was haben denn die vielen Leute in Eurem Haus zu bedeuten?” wollte ich noch wissen.


  „Ich habe sie eingeladen”, erklärte er schulterzuckend. „Aber fragt mich nicht, aus welchem Grund. Ich habe ihn glatt vergessen. Ihr versteht - die Aufregungen. Vater werden ist doch schwer. Aber mir wird es schon wieder einfallen.”


  Ehe ich mich versah, war ich auf dem Gang, und die Tür fiel hinter mir zu.


  Bedrückt stieg ich die Treppe hinunter. Es war erschütternd, mit ansehen zu müssen, was aus diesem gelehrten und genialen Mann geworden war.


  Ich mischte mich unter all die Fremden. Aus ihren Gesprächen hörte ich heraus, daß jeder sich etwas anderes von Fausts Einladung erwartete, jeder aber mit einem Einmaligen, Großartigem rechnete.


  Christoph Wagner war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sich auf seine Stube zurückgezogen. Ich schlug mir den Gedanken aus dem Kopf, ihn dort aufzusuchen. Sicherlich wollte er allein sein.


  Es mußte wohl eine ganze Stunde vergangen sein, bevor die Eingangstür aufging und Faust eintrat. Er trug einen Pelz, der schneebedeckt war. Sein Bart war eisverkrustet. Wie war er ins Freie gekommen? Er war doch nicht aus dem Fenster geklettert? Zuzutrauen war es ihm in seinem Zustand ohne weiteres. Faust hatte einen ellenlangen, schweren Eiszapfen in den Händen, den er kurz einem verblüfften Besucher anvertraute, während er aus dem Mantel schlüpfte. Er bedankte sich artig, als er den Eiszapfen wieder an sich nahm, und ging damit zum Herd.


  „Liebe Freunde, ich danke euch, daß ihr alle meiner Einladung gefolgt seid. Viele von euch haben schon ein Jahrzehnt und länger nichts mehr von mir gehört. Aber ihr seid doch gekommen, als ich euch gerufen habe, weil ihr wißt, daß der große Faust euch nicht enttäuschen wird. Seht, was ich da in der Hand habe!”


  Er deutete auf den Eiszapfen.


  „Es mag auf den ersten Blick nicht so scheinen, doch es ist ein gar wundersames Ding. Widerspricht mir einer von euch, daß es sich um feste Materie handelt? Nein, denn es ist die Wahrheit. Und nun seht staunend, welche Transmutation mir damit gelingt. Ich verwandele feste Materie in Flüssigkeit.”


  Er stellte den Eiszapfen in einen Blechtopf und diesen auf die Herdflamme. Einige Besucher begannen zu murren, andere lachten nervös und gekünstelt.


  „Doch bei dieser einen Verwandlung will ich es nicht belassen. Dieser Stein des Weisen ist in seinem ursprünglichen Zustand fest, in seinem zweiten Zustand flüssig. Welch Wunder aber, daß er auch noch einen dritten Zustand hat. In diesen vermag ihn das Feuer zu verwandeln. Seht nur wie es dampft! Aus der Flüssigkeit wird ein Gas. Und damit hätte ich der Nachwelt bewiesen, daß ich den Stein der Weisen gefunden habe. Meine Freunde, ich bedanke mich für eure Aufmerksamkeit. Doch jetzt entschuldigt mich. Ich habe eine Verabredung mit meinem Schwager. Es ist die letzte, und deshalb muß ich pünktlich sein.”


  Er verneigte sich und stieg die Treppe hinauf.


  Während unter den erbosten Gästen ein Tumult ausbrach, versuchte ich Faust zu folgen. Doch auf einmal stand Christoph Wagner vor mir und verstellte mir den Weg.


  „Laßt mich durch!” beschwor ich ihn. „Wißt Ihr denn nicht, wen er mit seinem Schwager gemeint hat? Es ist Mephisto, der kommt, um Fausts Seele zu holen.”


  „Ich weiß, Georg. Doch könnt auch Ihr nicht ändern, was vorbestimmt ist. Faust hat gewußt, daß er sich dieser entscheidenden Begegnung nicht entziehen kann. Aber es ist nicht so, daß er sich wehrlos in sein Schicksal fügt. Er hat seine Vorbereitungen getroffen.”


  „Wie meint Ihr das?” fragte ich verständnislos.


  „Faust hat ein Testament hinterlassen”, erklärte sein Famulus. „In dem steht - neben seinen sonstigen Verfügungen - daß er sich nicht den Forderungen des Mephisto beugen werde. Weiter erklärte er darin, einen Weg gefunden zu haben, dem Mephisto ein Schnippchen zu schlagen. Er ist sicher, daß sein Plan gelingt, der sich auf eine Tatsache stützt, auf die Ihr, Georg, ihn einmal aufmerksam gemacht habt. Es steht wörtlich darin: Dämonen können sich nicht nehmen, was sie fürchten. Wißt Ihr nicht, was Dämonen fürchten, Georg? Und Faust schreibt weiter: Wenn Mephisto schon seinen Körper holen kann, seine Seele wird unerreichbar für den Dämon bleiben.”


  „Zeigt mir das Testament!” verlangte ich.


  Aber Wagner schüttelte den Kopf. „Der Doktor hat verfügt, daß ich es für ihn bewahre. Ihr müßt versuchen, mit den Hinweisen zurecht zukommen, die ich Euch gegeben habe.”


  „Darunter kann ich mir nichts vorstellen.”


  Ich zermarterte mir das Gehirn und sah das Naheliegendste nicht. Was fürchteten die Dämonen? Hatte sich der arme geistesgestörte Faust in irgendeine nebulose Wahnvorstellung verstiegen? Armer, geistesgestörter Faust.


  Wahnsinn! Das war es.


  Als ich die Lösung gefunden hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, warum ich nicht sofort drauf gekommen war. So einfach war alles. Dämonen fürchteten nichts so sehr, wie die Ausstrahlung eines kranken Geistes. Faust wußte das. Aber war es überhaupt möglich, sich selbst bewußt in den Wahnsinn zu treiben? Vielleicht war Faust nicht wirklich geistesgestört, sondern simulierte nur? Aber nein, er mußte wissen, daß Mephisto sich nicht so leicht täuschen ließ. Also war Faust wirklich geistesgestört. Andererseits - Wahnsinn war ein zu hoher Preis, um einen Dämon zu überlisten. Unter Umständen wäre ein rascher Tod gnädiger gewesen. Trotzdem - dies konnte Fausts Rettung sein. „Christoph, macht Euch nicht zu große Hoffnungen”, sagte ich aufgeregt zu Fausts Famulus, „aber vielleicht… “


  Auf der Straße verkündete ein Nachtwächter die zwölfte Stunde.


  Plötzlich polterte es wie bei einem Erdbeben oben im Haus. Ich starrte zur Decke hinauf, die wie von den Schlägen eines Riesen erschüttert wurde. Bei jedem Schlag senkte sich die Decke um eine gute Handspanne, und Risse begannen sich zu zeigen.


  Mir wurde voller Schrecken bewußt, daß sich der Wohnraum genau unter Fausts Schlafzimmer befand. Und dort oben in seinem Zimmer wurde ein schwerer Körper immer wieder mit unheimlicher Wucht gegen den Boden geschleudert.


  Ich konnte mich nicht länger zurückhalten und rannte die Treppe hoch. Fausts Zimmer war von innen versperrt. Während ich die Tür anrannte, kamen über ‘die Treppe weitere Füße getrampelt.


  Die Tür gab nach. Ich stürzte mit ihr ins Zimmer. Das geblendete Mädchen hob Fausts Körper gerade wieder über den Kopf und warf ihn ein letztes Mal zu Boden. Dann setzte sie sich aufs Bett und rührte sich nicht mehr.


  Mir wurde übel. Ich lehnte mich mit geschlossenen Augen an die Wand.


  [image: ]



  Gegenwart


  Dorians Gedanken sprangen zwischen Gegenwart und Vergangenheit hin und her. Er wußte jetzt, daß Hekate ihn zwang, sich seine Erlebnisse als Georg Rudolf Speyer in Erinnerung zu rufen. Was bezweckte sie damit? Wollte sie ihn glauben machen, daß sie für ihre Handlungsweise nicht verantwortlich war? Daß sie heute noch so unschuldig war wie damals als Alraune?


  Aber für so naiv konnte sie ihn nicht halten. Dorian wußte, welch durchtriebene, mit allen Wassern gewaschene Hexe sie war.


  „Dorian, was verbirgt sich unter deinem Sakko?” fragte Coco.


  Er antwortete nicht, und sie bohrte nicht weiter.


  Sie saßen in einem Wagen, den ein Freak steuerte. Patrick Haymes saß auf dem Beifahrersitz. Sie fuhren gerade durch den Brooklyn-Battery-Tunnel nach Brooklyn hinüber.


  Dorian holte verstohlen das Ding unter seinem Sakko hervor, daß er in seiner verkrampften Faust hielt. Staunend blickte er darauf. Es war ein scharfes Schnitzmesser in einem Lederfutteral. Wie war es in seine Hand gekommen? Dunkel erinnerte er sich daran, es aus Tims Kollektion von Schnitzmessern entwendet zu haben. Warum? Er würde es noch brauchen. Ja, dieses Messer in seiner Hand war eine Waffe.


  „Sind Sie sicher, Miß Zamis?” Der Zwerg auf dem Beifahrersitz drehte sich halb um.


  „Fahren Sie weiter!” herrschte Coco ihn ungeduldig an. „Die Bilder trügen mich nicht. Tim Morton muß in Coney Island sein.”


  Sie erreichten den Ocean Highway. Der Freak holte alles aus dem Wagen heraus. Irgendwann wurden sie von einem Streifenwagen gestoppt. Dorian nahm es nur unterbewußt wahr. Es beeindruckte ihn auch nicht, daß Coco die beiden Polizisten hypnotisierte, worauf sie ihnen freie Fahrt gewährten. Am Horizont ging die Sonne über dem Atlantik auf. In wenigen Minuten hatten sie den Vergnügungspark von Coney Island erreicht.


  Du bist schuldig, Hekate, sagte sich der Dämonenkiller.


  Damals - mit Faust - war das etwas anderes. Mephisto hatte erkannt, daß er an den kranken Geist von Dr. Faust nicht herankommen konnte. Deshalb benutzte er Alraune als sein Werkzeug. Mephisto gestattete ihr, dem Mädchen die abgeschlagene Hand zu ersetzen. Der Dämon ließ die naive Alraune in dem Glauben, daß es auch sein Wille war, wenn die Alraunenhand Faust Freude brachte und höchstes Glück. So hatte es Alraune gewollt. Doch sie wußte nicht, daß Mephisto sie längst nach seinem Willen steuern konnte. Und so beeinflußte er sie im entscheidenden Augenblick so, daß die Alraunenhand Faust den Tod brachte.


  Damals war Alraune nicht für diese Tat verantwortlich zu machen.


  „Wir sind da!”


  Der Wagen wurde abgebremst.


  Doch heute - als Hekate - handelte sie in voller Absicht. Sie wollte mit der Alraunenhand einem Menschen den Tod bringen, der dem Dämonenkiller sehr nahestand.


  Dorian lachte auf.


  „Was ist?” erkundigte sich Coco.


  „Hekate kann mich nicht täuschen”, sagte Dorian und verstärkte den Griff um das Messer. „Ich durchschaue sie, weiß, was sie damit bezweckte, daß sie mich die Vergangenheit noch einmal durchleben läßt.”


  „Fühlst du dich auch wirklich wohl, Dorian?” fragte Coco besorgt, während sie sich dem Vergnügungspark näherten, der wie ausgestorben vor ihnen lag. Die Aufbauten der Hochbahnen und Karussells hoben sich gegen den Himmel wie Skelette ab, die Einfahrt in den Tunnel of Love wirkte bedrohlich und unheimlich wie das Maul eines Ungeheuers, die abgedeckten Skooters konnten Tote unter Leichentüchern sein.


  „Vielleicht wäre es doch besser, wenn du beim Wagen zurückbliebst.”


  Dorian lachte wieder, verkrampft, schüttelte den Kopf. Er war der einzige, der wußte, was sie wirklich erwartete. Hekate trieb ein gewagtes Spiel. Sie mußte doch einkalkuliert haben, daß er sie durchschauen würde. Der Einsatz war für sie ja nicht hoch - nur das Risiko; und für einen Dämon ihres Schlages machte ein gewisses Risiko erst den besonderen Reiz aus.


  „Wo versteckt sich Tim?” fragte Patrick Haymes.


  „Ich habe ein Spiegelkabinett gesehen - und Marias Hände, die auch von den Zerrspiegeln nicht verunstaltet werden konnten. Nur Tim Morton war bis ins Groteske entstellt.”


  „Dann wollen wir mal die Spiegelkabinette der Reihe nach abklappern.”


  Dorian fröstelte. Er sah wieder das schreckliche Bild vor sich, wie Faust von der Alraunenhand zerschmettert worden war. Ihm war auf einmal furchtbar kalt - an einem schwülen Junimorgen bei Sonnenaufgang. Die große Scheibe der Sonne überflutete Coney Island mit rotem Licht.


  Armer Tim! Wie würde er es überstehen? Es würde für ihn ein böses Erwachen geben. Die Hände von Maria Ramos hatten ihm höchstes Glück beschert - nun sollte er auf dem Höhepunkt seines Traumes durch ihre Linke sterben. Das hatte Hekate beschlossen, und Dorian wußte es.


  Doch dazu würde es nicht kommen. Er würde es verhindern.


  „Still!”


  Sie lauschten. Nichts war zu hören. Nur aus der kegelförmigen Bude vor ihnen kamen vereinzelte Geräusche. Und als sie durch den Eingang schritten, vernahmen sie Stimmen, geflüsterte Worte, ein Seufzen.


  Coco kam an einem Spiegel vorbei, der sie aufgebläht erscheinen ließ, und aus einer bestimmten Perspektive wirkte sie in der Mitte geteilt. Sie besaß plötzlich zwei Oberkörper, die in der Mitte zusammengewachsen waren.


  Dorian holte vor einem anderen Spiegel das Schnitzmesser hervor, näherte es der gewölbten Fläche - und auf einmal wuchs es ins Riesenhafte, wurde zu einem gekrümmten Henkerschwert.


  Hier bin ich, Hekate! dachte er. Der Kreis ist geschlossen, Der Dämonenkiller ist als Zuschauer eingetroffen. Du kannst das Finale einleiten. Jedoch - unterschätze mich nicht! Ich habe die Vergangenheit nicht nur erlebt, ich habe auch aus ihr gelernt.


  Und er sagte es sich immer wieder: Maria Ramos ist nicht das unschuldige Opfer, als das es Hekate präsentieren möchte.


  Der Gang weitete sich zu einem kreisförmigen Raum, dessen Wände aus lauter Spiegeln bestanden. Spiegel in allen Variationen, in allen möglichen und unmöglichen Verformungen. Und in der Mitte saßen Tim Morton und Maria Ramos. Ihre Hände liebkosten seinen Körper - und besonders die linke tat sich dabei hervor. Während jedoch Mortons Gestalt von den Spiegelwänden vielfach verformt, verzerrt und karikiert zurückgeworfen wurde, zeigte sich auch die linke Hand des Mädchens in den Spiegeln in all ihrer Schönheit.


  Morton bemerkte die Eindringlinge, überhaupt nicht. Für ihn gab es nur die Hände. Und die Hände kümmerten sich um die ungeladenen Zuschauer ebensowenig, wenngleich ihnen die Störung bewußt sein mußte. Aber für das, was die Hände nun vorhatten, benötigten sie Zuschauer, denn ohne Publikum hätte das dramatische Finale des Schauspiels seine Bedeutung verloren.


  Die Hände reckten sich, machten grazile Greifbewegungen, wie um ihre Kraft zu erproben. Dann zogen sie sich etwas zurück - wie Raubtiere, die für die nötige Distanz zu ihrem Opfer sorgten, um es besser anspringen zu können. Jetzt lauerten die Hände. Die Finger zuckten vor Erregung.


  Jetzt!


  Dorian zückte das Messer , und sprang. Er vermeinte zu schreien, hörte jedoch keinen Laut. Sein verzerrtes Spiegelbild mit den hervorquellenden, Augen und dem weit aufgerissenen Mund sprang ihm von allen Seiten entgegen.


  Dorian beförderte Tim Morton mit einem Fußtritt zur Seite. Die linke Hand griff ins Leere. Dorian packte sie, spürte, wie sie sich in seinem Griff wie eine Schlange wand. Er blickte nicht auf die Hand, als er das Messer nach unten stieß, um sie abzutrennen, er blickte dabei in die Spiegel. Dort war nur diese teuflische Hand zu sehen. Der Körper der Maria Ramos wurde überhaupt nicht reflektiert.


  Es gab überhaupt keine Maria Ramos. Die magische Kraft der Hand hatte dem Opfer das Bild eines bemitleidenswerten, hilfsbedürftigen Mädchens nur vorgegaukelt.


  Es war getan. Die Erscheinung der Maria Ramos hatte sich in Nichts aufgelöst. Nur noch die Alraunenhand war übriggeblieben. Diese linke Hand des Teufels, die Alraune ausgeschickt hatte, um damit Tim Morton zu töten.


  Dorian war bereit, auch diese Hand - tödliches Werkzeug der Hexe Hekate - zu vernichten. Aber die Hand war flink. Sie befreite sich aus seinem Griff, sprang zu Boden, rannte auf wirbelnden Fingern davon, floh so schnell, daß das Auge kaum folgen konnte, aus dem Spiegelkabinett.


  Es war zwecklos, die Verfolgung aufzunehmen. Sie war klein genug, um überall Unterschlupf zu finden, an Orten, wohin ihr ein Mensch nicht folgen konnte. Nur ein Puppenmann wie Donald Chapman hätte Chancen gehabt, ihr auf der Fährte zu bleiben. Doch war zu bezweifeln, daß Don den Kampf gegen sie hätte aufnehmen können.


  Dorian entspannte sich. Er fand nun endgültig in die Gegenwart und in die Wirklichkeit zurück. „Was hast du getan?” fragte Tim Morton verständnislos. Er stand noch immer unter dem Bann der Alraunenhand. „Warum hast du Maria getötet, Dorian?”


  „Es hat überhaupt keine Maria gegeben, Tim”, sagte Dorian eindringlich. „Komm auf die Erde zurück! Der Himmel, in dem du geschwebt hast, war in Wirklichkeit die Hölle!”


  „Aber die Hände… “


  „Nur die eine Hand war echt”, sagte Coco. „Und sie war dazu erschaffen worden, Sie zu töten, Tim.”


  Er wandte den Kopf, sah sie an und sagte: „Ich hätte alles angenommen, was diese Hände zu geben hatten - auch den Tod. Das versteht wohl keiner von euch.”


  „Doch, Tim”, versicherte Coco. „wir können uns in Ihre Lage versetzen, und mir ist klar, daß es eine Weile dauern wird, bis Sie über den Verlust der Hände hinwegkommen. Aber eines Tages werden Sie Dorian dankbar sein, daß…”


  Morton machte eine abwehrende Bewegung, stieß die Luft aus und warf Dorian einen vernichtenden Blick zu.


  Dann ging er aus dem Spiegelkabinett.


  Die anderen folgten ihm.


  „Er wird schnell darüber hinwegkommen”, behauptete Dorian.


  Coco nickte. „Das meine ich auch. Zuerst muß ich ihn aber von der Theriak-Sucht heilen, was mir keine besonderen Schwierigkeiten bereiten sollte. Aber etwas anderes, Dorian - wie hast du die Wahrheit herausgefunden? Ich meine, du mußt längst gewußt haben, daß es Maria Ramos nicht wirklich gab, sondern daß nur die linke Hand an ihr echt war.”


  „Hekate selbst hat mir die Lösung des Problems gezeigt”, antwortete Dorian. „Sie tat es, indem sie mich auf die Geschehnisse in der Vergangenheit hinwies.”


  „Aber warum tat sie es?”


  „Sie glaubte, daß ich auch dann nicht die richtigen Maßnahmen ergreifen würde, wenn ich die Wahrheit erkannte. Aber da überschätzte sie sich.”


  Dorian ging schneller, um Tim Morton einzuholen. Eine Weile schritten sie schweigend nebeneinander her.


  „Ich weiß, wie dir zumute sein muß, Tim”, sagte der Dämonenkiller. Und als ihm der Freund einen spöttischen Blick zuwarf, fuhr er fort: „Wirklich, Tim. Als Georg Rudolf Speyer war ich zwar der Alraunenhand nicht verfallen, aber ich habe erfahren, daß sie selbst mit dem Tod Glückseligkeit geben konnte.”


  [image: ]



  Vergangenheit


  Faust hatte sich ein stilles und bescheidenes Begräbnis gewünscht, aber nicht einmal das war ihm gegönnt. Als die Totengräber den Schacht für seinen Sarg ausheben wollten, wurde die Friedhofserde auf einmal so hart, daß ihre Spaten zerbrachen. Daraufhin beschloß man, seinen Sarg in einen Schacht hinabzulassen, der für andere bestimmt gewesen war. Doch auch das gelang nicht. Plötzlich setzte ein Sturm ein, der Grabsteine umwarf, junge Bäume ausriß und die Sargträger in die Flucht jagte. Es war das Zeichen Mephistos, der damit anzeigte, wie zuwider es ihm war, wenn Faust in geweihter Erde beigesetzt wurde.


  Später erfuhr ich von Christoph Wagner, daß man seine sterbliche Hülle irgendwo verscharrt hatte. Angeblich kannte nicht einmal Fausts Famulus diesen Ort.


  Ich versuchte nicht weiter in Wagner zu dringen, denn er war bereits ein gebrechlicher alter Mann, der den Tod vor Augen hatte. Das respektierten selbst die Richter, die die Umstände von Fausts Tod untersuchten. Sie ließen ihm seine Ruhe.


  Ich dagegen wurde scharf ins Verhör genommen. Selbst die Inquisition schaltete sich ein. Man entsann sich plötzlich wieder verschiedener Schandtaten von Faust, die man ihm zu Lebzeiten nie zu Last gelegt hätte. Und in diesem Zusammenhang wurde auch mein Name genannt. Man nahm mich in Untersuchungshaft, konnte mir jedoch nichts beweisen, so daß man mich nach zwei Wochen wieder auf freien Fuß setzte. Meine Einkerkerung hatte aber auch etwas Gutes, denn bei einer Konfrontation mit Helena - die in einer Folterkammer stattfand - wurde ich Zeuge eines Vorfalls, der nicht zu Protokoll gebracht wurde.


  Die Folterknechte hatten Helena übel mitgespielt, so arg, daß selbst ich Mitleid mit ihr empfand. Trotzdem ich gesehen hatte, wie sie Faust ermordete. Doch bald erkannte ich, daß mein Mitleid fehl am Platze war.


  Die Folterknechte waren angewiesen worden, dem Mädchen die Linke - die Mörderhand - abzuschlagen. Mein Protest wurde niedergeknüppelt. Ich mußte zusehen, wie man Helena zum zweiten Mal die Hand abschlug. Doch kaum war das Urteil vollstreckt, da löste sich der gesamte Körper des Mädchens in Nichts auf. Nur die abgeschlagene Hand blieb zurück.


  Der Ankläger und die Folterknechte waren verständlicherweise entsetzt. Einer verlor sogar den Verstand. Obwohl sie keine einleuchtende Erklärung für diesen Vorfall fanden, beschlossen sie, ihn offiziell unerwähnt zu lassen und die Mörderhand zu verscharren.


  Man ließ mich laufen. Und ich behielt mein Wissen für mich, daß Alraune nicht nur dem Mädchen eine Hand geschenkt hatte, sondern daß die Alraunenhand auf magische Weise das Bild des Mädchens hatte entstehen lassen.


  Diese Theorie erwies sich als richtig, als drei Wochen nach Fausts Tod plötzlich die wirkliche Helena auftauchte und sein Erbe beanspruchte. Sie erzählte, daß sie von Ambrosius von Graucht mitsamt ihrem Sohn gefangengehalten worden war - mit jenem Sohn, dessen Vater Faust war und dem sie vor eineinhalb Jahren das Leben geschenkt hatte. Sie hatte ihn Justus getauft.


  Für mich war damit alles klar. Nur über Alraune konnte ich mir noch kein endgültiges Bild machen. Trotz allem glaubte ich immer noch nicht, daß sie dem Bösen endgültig verfallen war. Vielleicht machte mich meine Liebe blind, ließ mich für jede ihrer abscheulichen Taten Entschuldigungsgründe finden.


  Nun, wie dem auch war, ich wollte mir Gewißheit verschaffen. Und da ich nicht wußte, auf welche Weise ich sonst mit Alraune Verbindung aufnehmen konnte, erforschte ich mit einer Wünschelrute jene Stelle, wo man die Alraunenhand vergraben hatte, in der Hoffnung, Alraune beschwören zu können.


  Es war eine sternklare Nacht; die Sterne schienen zu Eis erstarrt zu sein. Als ich meine Beschwörung abgeschlossen hatte, tauchte tatsächlich Alraune auf. Sie war schöner denn je.


  Sofort entflammte ich wieder für sie. Vergessen waren alle anklagenden Gedanken und die Indizien, die gegen sie sprachen.


  „Georg, daß du überhaupt noch etwas mit mir zu tun haben willst?”


  Ich hatte, noch bevor ich die Beschwörungen vornahm, einen magischen Kreis um mich gezogen, den sie nicht überschreiten konnte. Zwei Schritte davor blieb sie stehen.


  „Ich habe dich angerufen, um von dir die Wahrheit zu erfahren”, sagte ich. „Ich will von dir selbst hören, wieviel Schuld du auf dich geladen hast.”


  „Urteile selbst, Georg, ob ich schuldig bin oder nicht!”


  Sie erzählte mir, daß sie wirklich im gutem Glauben gehandelt hatte, als sie eine Alraunenhand zu Faust schickte, die ihm die Illusion des von ihm geliebten Mädchens vermitteln sollte. Und sie hatte auch wirklich geglaubt, daß Mephisto ihr ein Elixier gebraut hatte, von dem sie ihre Lebenskraft bezog.


  „Doch Mephisto hat mich getäuscht”, fuhr sie fort. „Statt eines Lebenselixiers verschaffte er mir lebende Opfer, denen ich in meinem Sinnesrausch nicht widerstehen konnte. So geriet ich immer tiefer in seine, Schuld, bis ich trotz allen Widerstandes den Elementen des Bösen verfallen war. Und dann, eines Tages, hielt er mir weitere Opfer vor. Ich war wie von Sinnen, Georg, und so kam ich in meinem Elend seinem Wunsche nach, die Alraunenhand gegen Faust zu richten. Das ist die Wahrheit. Und es ist auch die Wahrheit, daß ich mich weigerte, dich zu meinem Opfer zu machen. Ich glaube, meine Gefühle zu dir sind die wahre Liebe. Und kann jemand, der liebt, dem Bösen endgültig verfallen sein?”


  „Wenn es Liebe ist, die du für mich empfindest, dann beweise sie mir, in dem du mit mir gehst”, verlangte ich.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Das würde Mephisto nicht zulassen. Ich muß dich warnen, Georg. Er wird nicht eher ruhen, als bis er auch dein Leben vernichtet hat. Fliehe lieber aus freien Stücken aus dieser Existenz in einen anderen Körper! Als Georg Rudolf Speyer wirst du nie Ruhe finden. Vertraue mir, Georg! Du kannst dein Schicksal lenken. Wenn du deinem Dasein in diesem Körper ein Ende setzt, dann ist das nicht dein endgültiger Tod. Du wirst in einem anderen Körper erwachen. Und wenn ich den Zeitpunkt kenne, zu dem deine Seele weiterwandert, dann kann ich dich in deinem neuen Leben aufsuchen - und wir werden endlich vereint sein.”


  „Glaubst du wirklich, daß es keinen anderen Ausweg für uns gibt?” fragte ich beklommen.


  „Nein, Georg.”


  Ich überlegte nicht lange. „Dann soll es sein.”


  Ich zerstörte den magischen Kreis, ließ Alraune an mich herantreten und genoß ihre Umarmung, bis mein ureigenstes Ich den sterbenden Körper des Georg Rudolf Speyer verließ und in einen anderen Körper wanderte. In den Körper eines Neugeborenen irgendwo auf der Welt.


  Meine ängstlichen Gedanken darüber, wer ich diesmal sein würde und ob es Alraune gelang, mich zu finden, verblaßten bald immer mehr. Vergessen umnebelte meinen Geist.
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